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Berlin, den 5. September 1904. 
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Der franzöſiſche Kulturkampf. 


. liberale Bourgeoiſie aller Länder hat den Haß und die Begehrlich⸗ 
keit der Arbeiter von ſich oft auf die Junker und beſonders auf die 
Pfaffen abzulenken verſucht und verſtanden. Die Vermuthung, daß der neuſte 
franzöſiſche Feldzug gegen die Orden der Hauptſache nach nur eine Anwen⸗ 
dung dieſer Taktik ſei, iſt ſowohl von mir als vom Herausgeber der „Zukunft“ 
ausgeſprochen worden. Nachträglich finde ich franzöſiſche Außerungen, die 
dieſe Vermuthung zur Gewißheit erhefen. Der Tod Waldeck-Rouſſeaus gab 
allen Zeitungen Veranlaſſung, daran zu erinnern, daß Combes weit über das 
Programm ſeines Vorgängers hinausgegangen und Waldeck ihm entſchieden 
entgegengetreten iſt. Der Monatchroniſt der Revue des deux mondes, 
Francis Charmes, hat dieſen Gang der Dinge vorausgeſagt. Ende Juni 1901 
erörterte er das Vereinszeſetz. Waldeck⸗Rouſſeau wolle nicht die Kirche, wolle 
nicht einmal die Kongregationen zerſtören, ſondern nur Auswüchſe beſchneiden; 
aber er habe feine Abſicht nicht entſchieden und nicht deutlich genug ausge⸗ 
ſprochen, habe mit feinem Geſetzentwurf den Radikalismus entfeſſelt und 
konne nicht hindern, daß das Geſetz in einem dem ſeinen entgegengeſetzten 
Sinn ausgeführt werde. Ziemlich allgemein verbreitet ſei die Meinung, der 
Hauptzweck der Vorlage ſei, die Zeit hinzubringen und die Aufmerkſamkeit 
der Abgeordneten von den nothwendigen Reformen abzuziehen, deren Behand⸗ 
lung die Regirungmehrheit ſprengen würde. Aber bei einem harmloſen Zeit⸗ 
vertreib werde es nicht bleiben; die Leute, die beim Anblick eines Chorhemds 
oder einer Nonnenhaube außer ſich gerathen, würden ſich, nachdem die Sache 
einmal eingefädelt fei, mit Worten nicht abſpeiſen laſſen. Und der Geſetz⸗ 
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entwurf ſei doch auch ſchon an ſich bedenklich, da er alle Freiheiten der einen 
Seite nehme und der anderen gebe. „Wir leugnen nicht, daß eine über⸗ 
mäßige Entwickelung der Kongregationen ihre Unzuträglichkeiten haben würde; 
aber dieſe ſind weder die einzigen noch die größten Gefahren, die uns im Augen⸗ 
blick bedrohen.“ Natürlich hält Charmes die Arbeiterbewegung für die größte 
Gefahr. Im Juli gingen die Kammern in die Ferien, ohne die beiden wich⸗ 
tigſten der Reformen vorzunehmen, die den Wählern 1898 verſprochen worden 
waren: die progreſſive Einkommenſteuer und die Altersverſorgung der Ars 
beiter. Charmes fragt: „Was werden die Abgeordneten zu ihrer Rechtferli⸗ 
gung bei der Neuwahl 1902 ſagen?“ Darauf haben die Ereigniſſe geant⸗ 
wortet: die Kloſteraufhebung hat ſo viel Lärm gemacht, daß man gar nicht 
dazu gekommen iſt, über ſoziale und Steuerreformen zu ſprechen; man ſieht 
alſo, wie nothwendig ſie war, — für das Kabinet und die Kammermehrheit. 
Daß Dieſes auch für Waldeck⸗Rouſſeau der Hauptbeweggrund zur Einbrin⸗ 
gung des Geſetzentwurfes geweſen ſei, wiederholt Charmes. Der Minifter 
wußte, daß jeder ernſte Verſuch einer Reformarbeit ſeine Mehrheit zertrüm⸗ 
mern würde; ſo blieb ihm nichts übrig, als den Stier durch Vorhaltung des 
rothen — oder vielmehr ſchwarzen — Tuches abzulenken. Es ift unterhaltend, zu 
ſehen, wie der Kammerſozialiſt Jaures den leitenden Staatsmännnern bei 
dieſer Methode, die Beſtie unſchädlich zu machen, behilflich iſt. Dr. Südekum 
hat die geſammelten Zeitungaufſätze von Jaures herausgegeben und in dem einen 


finden wir die ſdigense wrtlarung ber nichr ohne zweueres eimeuchenden Datz 
ſache, daß die franzöſiſchen Arbeiter, fo weit fie der rothen Fahne folgen, ſtut ſich 
fürs Koalitionrecht, den Ardeiterſchutz und die Arbeiterverſicherung ins Zeug 
zu legen, für Dreyfus und für den Kloſterſturm begeiſtern müſſen. Jaures 
belehrt ſie, daß die Geſellſchaft nur dann in den Kommunismus hinein⸗ 
wachſen könne, went der Staat antiklerikal und eine demokratiſche Republik 
ſei. Dieſe herrliche Republik habe man nun zwar ſchon, aber ſie ſei in den 
letzten Jahren von der Dummheit und der Barbarei bedroht geweſen. Da⸗ 
rum ſei die nächſte Aufgabe, die alle Kräfte in Anſpruch genommen habe, 
die Rettung der Republik geweſen; alles Andere mußte vorläufig zurückgeſtellt 
werden. „Wenn der Bergmann plötzlich bemerkt, daß ſich die Decke der 
Galerie ſenkt, daß die Stützen wanken, fo legt er die Haue weg und Eefeftigt, 
die Stützen. Heißt Das etwa, die Arbeit einſtellen? Nein, es heißt, den Fort⸗ 
gang und den Erfolg der Arbeit ſichern.“ Aehnlich hat er, gegen den heftigen 5 
Widerſpruch Guesdes, auf dem Internaticnalen Kongreß in Amſterdam argu⸗ 
mentirt. Natürlich wiſſen Jaurès und feine Freunde ganz genau, daß Lohn zu⸗ 
legen, die Arbeitzeit kürzen, die Geſundheit und das Wohlbefinden der Arbeiter 
durch koſtſpielige Anlagen und Vorrichtungen fördern, große Summen für die 
Arbeiterverſicherung zahlen, dem republikaniſchen, demokratiſchen und antiklerikalen 
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Bourgeois fo wenig Vergnügen macht wie dem monarchiſch⸗ klerikalen und dem 
Ariſtokraten; fie wiſſen, daß ſich die Kammer umgruppiren wird, ſobald ſie, ftatt 
antiklerikaler Geſetze, den unter Millerand ausgearbeiteten Entwurf einer 
Altersverſicherung zu berathen haben wird, und daß dieſer Entwurf deſto 
weniger Ausſicht auf Annahme hat, je länger die gewiſſenloſe republikaniſche 
Finanzwirthſchaft dauert: und darum müſſen die Blicke, die Gedanken und 
die Leidenſchaften der Arbeiter von ihren eigenen Intereſſen abgelenkt werden. 
Dazu diente zuerſt der Dreyfushandel, der alle Zeitungleſer verrückt und zu 
jeder vernünſtigen Thätigkeit unfähig machte, dann der Feldzug gegen die 
Kongregationen, der den Arbeitern einige Milliarden in Ausſicht ſtellte (leider 
haben die Jeſuiten diefe Milliarden nach Poſen gehext). Als im vorigen 
Jahr der antiklerikale Sturm abzuflauen begann, wurde die glücklich begrabene 
Dreyfusaffaire wieder galvaniſirt; und jetzt haben die klerikalen Heißſporne, 
klug wie immer, der Regirung die Gelegenheit verſchafft, eine Aktion einzu: 
leiten, die das Land eine lange Reihe von Jahren beſchäftigen kann. 

Ehe ich darauf eingehe, mag daran erinnert werden, daß die deutſchen 
Sozialiſten ſo ehrlich ſind, von Zeit zu Zeit den Schwindel aufzudecken, den 
die franzöſiſchen Kammerſozialiſten mit der Republik treiben. Der „Vorwärts“ 
klagt von Zeit zu Zeit darüber, daß die franzöſiſche Regirung für die Arbeiter 
nichts thue und bei der Unterdrückung von Ausſtänden mit nahezu ruſſiſcher 
Brutalität verfahre; und die Leſer wiſſen ja, was am ſechzehnten Auguſt 
Bebel in der Taktik⸗Kommiſſion des Internationalen Sozialiſtenkongreſſes 
zu Amſterdam geſprochen hat: „Gewiß, wir im Deutſchen Reiche haben eine 
Monarchie und eine reaktionäre Regirung; aber ſeit dem Bergarbeiterſtrike 
von 1889 iſt bei uns kein Militär gegen Strikende aufgeboten worden, wie 
in Frankreich alle Tage. Das Königthum kann auch einwal, wie unter 
Bismarck, in der Lage ſein, die Arbeiter gegen die Bourgeoiſie zu gebrauchen. 
Aber denken Sie an die Schandthaten gegen die Strikenden in Colorado 
Pennſylvanien und Pittsburg! Das Königthum muß auch ſtets um die 
Erhaltung ſeines Preſtige beſorgt ſein. Sie haben gehört, was uns Genoſſe 
Moor von ſchweizeriſchen Miniſtern erzählt... In dem Kampf gegen den 
Klerikalismus — und für den haben wir ſehr viel Sympathie — geht keine 
bürgerliche Regirung über einen gewiſſen Punkt hinaus; Alle gebrauchen 
ſchließlich einmal den lieben Gott gegen die Arbeiter. Und iſt der Kleri⸗ 
kalismus der einzige Feind? Nirgends beſteht ein infameres Steuerſyſtem 
als in Frankreich.“ Den Werth dieſer Geſtändniſſe beeinträchtigt es nicht, 
daß fie für Bebel nur ein Mittel zur Bekämpfung des Reviſionismus fein 
ſollten, der doch, nebenbei bemerkt, keineswegs identiſch iſt mit dem heuch⸗ 
leriſchen Regirungſozialismus der Millerand und Jaurès. In der Plenar⸗ 
ſitzung hat Bebel dann, nach einem im Parteiintereſſe gebotenen Ausfoll 
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auf die bürgerliche Berichterſtattung über feine Rede, deren Behauptungen 
noch ausfühlicher begründet, die jämmerliche Lage des franzöſiſchen Prole⸗ 
tariates hell beleuchtet und die jämmerliche Politik des berühmten Genoſſen 
Jaurès gründlich bloßgeſtellt. 
Alſo die Bigotten der Didzefen Laval und Dijon haben gegen ihre 
nicht hinlänglich bigotten Biſchöfe Geay und Le Nordez fo lange gehetzt, 
bis der Papft — fein klügerer und weniger frommer Vorgänger hätte ſich 
kaum auf das gefährliche Gleis verlocken laſſen — ſie maßregelte und dadurch 
der jakobiniſchen Regirung den erwünſchten Vorwand gab, das Konkordat 
für verletzt zu erklären, die diplomatiſchen Beziehungen abzubrechen und die 
Kündigung des Konkordates in Ausſicht zu ſtellen. Die Bedeutung und 
den Werth von Konkordaten im Allgemeinen und des franzöſiſchen im Be⸗ 
ſonderen erörtern: Das würde uns von unſerem Thema abführen; und eine 
Unterſuchung der ſchwebenden Rechtsfrage, die ja für Kanoniſten, Juriſten 
und Diplomaten viel Anziehendes haben mag, wäre überflüſſig, weil bei 
Konkordaten, wie bei allen Staatsverträge, nicht der Wortlaut und das ver⸗ 
meintliche Recht darüber entſcheiden, ob eine die Kündigung motivirende 
Verletzung vorliegt, ſondern die augenblicklichen Machtverhältniſſe, Intereſſen 
und Leidenſchaften der Kontrahenten. Natürlich läßt ſich nicht vorausſehen, 
wie die Sache verlaufen wird. Vielleicht zwingen die Diplomaten der Kurie 
den ſeeleneifrigen Papſt, ſchweren Herzens die gethanen Schritte zurückzuthun 
und auf der Grundlage des beiden Seiten gemeinſamen politiſchen Intereſſes, 
das ja nicht nur dem Dreibund gegenüber, ſondern auch in Beziehung auf 
das Protektorat der orientaliſchen Katholiken vorhanden iſt, noch einmal die 
Verſtändigung mit der atheiſtiſchen Republik zu ſuchen. Wahrſcheinlich ſind 
jedoch der jakobiniſche Geiſt und das vorhin beſchriebene Intereſſe des bloc 
zu mächtig, als daß ſie die Verſöhnung ſelbſt mit einem ſich demüthigenden 
Papſtihum zulaſſen könnten; und ſo werden ſich denn die Jakobiner der 
Regirung und der Kammer vor eine Aufgabe, die der Neuorganiſation der 
franzöſiſchen Kirche, geſtellt ſehen, der ihre Advokaten⸗ und Profeſſorentalente 
ſo wenig gewachſen ſein dürften wie die der erſten Revolution. Zum Zer⸗ 
ſtörungwerk reichen ſolche Talente ja hin, find fie durch Doltrinarismus und 
ſkrupelloſen Fanatismus ſogar vorzüglich geeignet; aber der Neubau erfordert 
ein organifatorifches Genie, einen Napoleon. Und um einen Neubau kommt 
man nicht herum. Daß ihn die Franzoſen, wie es ſcheint, ohne Verhand⸗ 
lungen mit Rom, durch ein Staatsgeſetz aufführen wollen, halte ich für 
richtig; denn im Gegenſatz zu Bismarck bin ich der Anſicht, daß alle Regirungen 
die kirchlichen Angelegenheiten ihrer katholiſchen Bürger nur im Einverſtändniß 
mit dieſen ohne Verhandlungen mit Rom ordnen und es den Bürgern über⸗ 
laſſen ſollten, wie ſie ſich mit ihrem geiſtlichen Oberhaupt und ſeinen An⸗ 
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ſprüchen abfinden wollen. Aber es iſt eben die Frage, ob Jakobiner die 
richtigen Männer für ein ſolches Geſchäft ſind; oder vielmehr: es iſt gar 
keine Frage, daß ſie es nicht ſind. Zunächſt ſteht ihnen der Weg einer 
Trennung von Staat und Kirche nach amerikaniſchem Muſter nicht offen. 
Erſtens deshalb nicht, weil ſie, eben als Jakobiner, viel zu einmiſchungſüchtig, 
herrſchſüchtig, fanatiſch und doktrinär ſind, als daß ſie irgend Etwas im 
Staat, ſei es Geiſtliches oder Weltliches, ſich frei entfalten und entwickeln 
ließen. Dann, weil der deſpotiſchen Anlage der einen Seite das Bedürfniß 
der anderen, des Volkes, geleitet und regirt zu werden, entſpricht. Die 
Franzoſen ſind bekanntlich das zur Selbſtregirung unfähigſte, an Bevor⸗ 
mundung am Meiſten gewöhnte Volk Europas; die angeblich demokratiſche 
galliſche Republik iſt in Wirklichkeit eine bureaukratiſche. Demokratiſch iſt 
ſie, gleich Rußland (der Zweibund beruht, trotz gewaltigem Unterſchied in 
der äußerlichen Civiliſation, auf Seelenverwandtſchaft), in dem Sinn, daß 
Alle, Reich und Arm, Vornehm und Gering, im Gehorſam und der Unter⸗ 
würfigkeit gegen den jeweiligen Gebieter, in der Unmündigkeit gleich ſind und 
daß es weder unabhängige Stände und Korporationen noch unabhängige 
Perſonen im Staat giebt. Liberalismus iſt eben eine ariſtokratiſche Tugend 
und Selbſtverwaltung ſetzt echt liberalen Unabhängigkeitgeiſt voraus. 

In dem vorhin erwähnten Jahrgang der Revue des deux mondes 
hat Georges Picot unter der Ueberſchrift „Verlorene Kräfte“ beſchrieben, wie 
die Regirung Alles durch Beamte beſorgen läßt, dadurch die Thätigkeit der 
Behörden den indiskreten Blicken der Regirten entzieht und ſich ſo von jeder 
unbequemen Kontrole befreit. Dadurch würden aber zugleich die beſten Ge⸗ 
ſetze unwirkſam gemocht und eine Unmaſſe Kräfte, die dem Gemeinwohl nützen 
könnten, dazu verurtheilt, brachzuliegen. Dieſe Faulheit der Bürger mache 
den Staat allmächtig. Die Regirung ernte bei den Wahlen ihre Kandidaten 
wie reife Früchte, und da die Bürger das Denken und das Handeln verlernt 
hätten, jo dächten und handelten für fie ein paar Inkobiner. Alſo die Katho⸗ 
lifen. würden hilflos wie neugeborene Kinder fein, wenn ſie ihre kirchlichen 
Angelegenheiten ſelbſt beſorgen ſollten, wie die amerikaniſchen Sekten thun. 
Wozu noch kommt, daß ſich die Männer bisher überhaupt nicht um kirch⸗ 
liche Angelegenheiten bekümmert haben, ſo weit dieſe nicht in der Bekämpfung 
der Kirche beſtanden: im Großen und Ganzen ſind nur die Weiber und die 
Kinder kirchlich. Und doch können auch die Männer die Kirche nicht ent⸗ 
behren, weil ſie wollen, daß ihre Weiber und Kinder Religion haben ſollen; 
und Das wird eben Combes zwingen, die Neuregelung des Kirchenweſens 
in die Hand zu nehmen. Ueberhaupt: ein Volk ohne alle Religion wäre ein 
noch nie dageweſenes Novum; und eine andere Religion als die katholiſche 
hat man in Frankreich nicht. Der Kultus der Göttin der Vernunft iſt der 
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Lächerlichkeit verfallen, die Freimaurerloge ift eine viel zu exkluſive Kirche, 
als daß fie Bauern, Arbeiter, Weiber und Kinder an ihren Erbauungftunden 
theilnehmen laſſen könnte, und Proteſtanten mögen die Romanen nicht werden, 
aus Gründen, die für Italien Paolo Zendrini neulich hier ſehr ſchön klar⸗ 
gemacht hat. Zunächſt wird die Frage zu entſcheiden fein, ob man wirklich 
alle Schulen, Kranken⸗ und Waiſenhäuſer, die noch von Ordensperſonen ge⸗ 
leitet werden, laiziſiren oder ob man einen Theil davon unter Staatsaufſicht 
in geiſtlichen Händen laſſen will. Man mag die Frage in dem einen oder 
dem anderen Sinn entſcheiden: jedenfalls wird ſchon die finanzielle Regelung 
des Schulweſens an das organiſatoriſche Talent der Staatsmänner hohe An⸗ 
forderungen ſtellen. Dann gilt es, die Höhe des Kultusbudgets zu beſtimmen; 
es einfach abſchaffen, hieße, die Biſchöfe und die Pfarrer auf den Bettel an⸗ 
weiſen; und wenn man ſieht, daß man nicht viel wohlfeiler wegkommt als 
bisher, wird ſich der Eifer der Arbeiter für die Aufhebung des Konkordates 
weſentlich abkühlen. Endlich werden die Fragen, wie und von wem die geiſt⸗ 
lichen Aemter beſetzt werden, ob die Bisthümer und die Pfarrgemeinden Kor⸗ 
porationrechte erhalten ſollen und welche, und wie die Disziplinargewalt 
über die Geiſtlichen geübt werden ſoll, endloſe Streitigkeiten verurſachen; von 
der Erziehung der angehenden Kleriker, dem kanoniſchen Eherecht und anderen 
heiklen Sachen gar nicht erſt zu reden. 

Iſt demnach alles Zukünftige ungewiß, ſo iſt dafür ei ein Gegenwärtiges 
deſto gewiſſer: der Bankerot des Vatikanismus in Frankreich. Man überlege 
ſich nur einmal und mache ſich völlig klar, was damit geſagt iſt: 98 Prozent 
aller Franzoſen ſind katholiſch getauft und in dieſem faſt ganz katholiſchen Land 
herrſchen die Kirchenfeinde ſo unumſchränkt und iſt der Unglaube ſo allge⸗ 
mein, daß, wenn von Katholiken die Rede iſt, man immer nur die Klerikalen 
meint, womit man ganz naiv zugiebt, daß die Franzoſen im Allgemeinen 
nur Taufkatholiken, aber keine wirklichen Katholiken find. Und die aus wirk⸗ 
lichen Katholiken beſtehende Minderheit vermag ſich, wie die franzöſiſchen 
Korreſpondenten der Kölniſchen Volkszeitung jammern, nicht einmal zu ſam⸗ 
meln, zu einigen und zu einer politiſch ins Gewicht fallenden Oppoſition zu 
organiſiren. Zum Theil erklärt ſich dieſe ſchimpfliche Schwäche aus der ſchon 
angedeuteten politiſchen Unmündigkeit der Franzoſen. Der Franzoſe parirt 
eben, mag der Zufall, die Intrigue, die Revolution einen Monarchen oder 
einen republikaniſchen Präſidenten, einen bigotten Katholiken oder einen Atheiſten 
an die Spitze des Staates gebracht haben. Die Haupturſache aber iſt der 
Vatikanismus. So nenne ich den modernen, ſpezifiſch franzöfiſchen Katholi⸗ 
zismus lieber als Jeſuitismus oder Ultramontanismus. Denn die Jeſuiten 
ſind, mit anderen Orden und den bigotten Laien verglichen, vernünftige und 
aufgeklärte Leute, und obwohl auch ſie einige Arten des Aberglaubens, wie 


Der franzöſiſche Kulturkampf. 365 


die Mariolatrie, fördern, haben ſie doch den Katholizismus — den Katholi⸗ 
zismus, nicht den Proteſtantismus; dem können ſie heutzutage gar nichts 
thun — hauptſächlich gerade durch die Unterſtützung der päpftlichen Anſprüche 
geſchädigt. Und Ultramontanismus, das Schauen über die Berge nach einem 
dort reſidirenden geiſtlichen Oberhaupt, iſt an ſich gar nichts Schlimmes, 
vielmehr ein Mittel, die Völker in Liebe zu verbinden, deren Chauvinismus 
und Nationalismus in völlige Raſerei ausartet, wenn auch noch vollends 
das religiöſe mit dem nationalen Intereſſe zuſammenfällt. Vatikaniſch aber 
darf man den modernen franzöſiſchen Katholizismus nennen, weil er durch 
das Vatikanum die Herrſchaft in der Kirche erlangt hat. Aeußerlich, mecha⸗ 
niſch und äſthetiſch iſt die Religion aller Romanen; viele Kultusformen hat 
die chriſtliche römiſche Religion einfach ihrer heidniſchen Vorgängerin, dem 
römiſchen Staatskult, entnommen. Das finde ich gar nicht ſchlimm und 
Paganismus iſt in meinen Augen an ſich noch kein Vorwurf. Nur muß es 
den ernſteren und tieferen Gemüthern — und ſolche ſind die der Germanen — 
geſtattet fein, die Kultformen als Symbole geiſtiger Dinge zu behandeln und 
allzu grobe, lächerliche, kindiſche Symbole nebſt dem Uebermaß von Bräuchen, 
Ceremonien, fabelhaften Legenden ſich vom Leibe zu halten. Eben Dieſes 
aber wollen unſere modernen Bigotten, Allen voran die franzöſiſchen, nicht 
geftatten: und darum haben fie, nicht ſowohl die franzöſiſchen Biſchöfe als 
der das vatikaniſche Konzil beherrſchende Louis Veuillot mit feinem lärmenden 
Betſchweſternpöbel, den Papſt unfehlbar gemacht; denn erſtens war die An⸗ 
betung des ſchönen neunten Pius und ſeiner ſchönen weißſeidenen Soutane 
an ſich ſchon ein Beſtandtheil der Religion verzückter Betſchweſtern und zweitens 
waren ſie ſicher, daß ein Papſt von dieſes Pius Art — und warum ſollten 
ſeine Nachfolger von anderer Art ſein? — jede religiöſe Modenarrheit und 
jeden neuen Aberglauben ſegnen und zum Dogma ſtempeln werde. Darum 
alfo betrieben die franzöſiſchen Bigotten die Unfehlbarkeiterklärung mit Fana⸗ 
tismus. Die unwiſſenden italieniſchen und orientalifchen Biſchöfe — die 
italieniſchen Diözefen find bekanntlich ſehr klein und darum ſehr zahlreich — 
waren nur Stimmvieh. Die Gallier ſtehen mit ihrem bekehrungſüchtigen 
Fanatismus in der Mitte zwiſchen den heiteren und leichtſinnigen Italienern, 
denen der Kultus nur ein kindliches Vergnügen iſt, und den noch fanatiſcheren 
Spaniern, die ihren Fanatismus nur als nationale Eigenthümlichkeit pflegen 
und keine Propaganda betreiben. Die Kurialiſten aber und die mit ihnen 
verbündeten Jeſuiten haben den fanatiſchen Aberglauben der Bigotten dazu 
benutzt, die Oppoſition der Vernünftigen, zu denen alle deutſchen Biſchöfe ge⸗ 
hörten, zu unterdrücken, um ein Dogma durchzuſetzen, von dem fie hofſten, 
daß es die Macht des Papſtes erhöhen und befeſtigen und den Reſt des 
zuſammenbrechenden Kirchenſtaates erhalten werde. 
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Worin dieſer katholiſches Chriſtenthum genannte vatikaniſche Paga⸗ 
nismus beſteht, braucht nicht im Einzelnen angegeben zu werden, da es all⸗ 
gemein bekannt iſt. Ab und zu ſieht ſich ein Biſchof zu einem Eindämmung⸗ 
verſuch genöthigt. Er muß dabei ſehr vorſichtig verfahren, weil ihn ſonſt die 
Betſchweſtern und deren Tintenkulis als Ketzer verſchreien und unmöglich 
machen. Wie ich aus Dr. Joſef Müllers „Renaiſſance“ erfahre, hat in 
dieſem Jahr der Biſchof von Sankt Gallen einen Hirtenbrief erlaſſen, worin 
er die Mode tadelt, für jede Art von leiblichen Nöthen, Vermögensſchäden 
und aus ſonſtigem weltlichen Intereſſe beſondere Heilige anzurufen und die 
vermeintlichen Erhörungen in kirchlichen Blättern zu veröffentlichen; er geſteht 
zu, daß von ſolchen Heiligen in Ausdrücken geſprochen werde, die auf einen 
griechiſchen Halbgott paſſen würden. Dann wendet ſich der Biſchof gegen 
den Geſchäftskatholizismus und eitirt folgende Stelle aus der mainzer Zeit⸗ 
ſchrift „Der Katholik“: „Noch wäre ein langes Kapitel eirzuſchalten über 
ungeſunde Erbauungliteratur, Gebetszettelunfug, Gebetheilungen, Antonius⸗ 
briefchen, Devotionalienunfug, Bildervertrieb für Kirchenbauten, Hauſirhandel 
und Verſandgeſchäft mit Hausſegen, Devotionalienhandel mit Proviſion für 
kirchliche Zwecke, Hydra⸗, Schneeball⸗ und Lawinenſyſtem, interkonfeſſionellen 
Geſchäftsbetrieb (auch proteſtantiſche Geſchäftsleute machen ſich nämlich die 
Dummheit und den Eifer der katholiſchen Frommen nutzbar), jüdifche Devo⸗ 
tionalienhändler, Mißbrauch päpſtlicher Auszeichnungen u. ſ. w. Seit Jahren 
bin ich den Schleichwegen dieſer unſauberen Induſtrie nachgegangen und habe 
die Kunſtgriffe und Geſchäftskniffe induſtriöſer Händler regiſtrirt. Auf Grund 
meiner Buchführung bin ich im Stande, über das Raffinement gewiſſer Ge⸗ 
ſchäftsleute Licht zu verbreiten. Der unter dem Volk angerichtete materielle 
Schade iſt rieſig. Die ergatterten Summen ſind ſehr beträchtlich. Auch 
die Schädigung auf geiſtigem Gebiet ift nicht gering anzuſchlagen.“ 

Dieſe Seuche iſt nun eben aus Frankreich zu uns gekommen und man 
kann ſich vorſtellen, wie verherend ſie dort wüten muß, gefördert durch das 
mächtige Intereſſe der Geſchäftsleute, die zum Theil Ordensperſonen ſind. 
Anzuerkennen iſt, daß bei uns auch andere katholiſche oder Centrumsorgane, 
zum Beiſpiel: die Neiſſer Zeitung, gegen den Unfug eifern. Das dürfte in 
Frankreich ſchwerlich ein katholiſches Organ wagen. Den kirchlichen Zuſtand 
dieſes Landes, wenn auch mit Zurückhaltung, wahrheitgetreu zu ſchildern, hat 
jüngſt die Kölniſche Volkszeitung den Muth gehabt. Manche Leſer werden viel⸗ 
leicht ja den gewiß vielfach abgedruckten Artikel in ihrer Zeitung gefunden haben; 
aber er verdient an einer Stelle aufbewahrt zu werden, die nicht ganz ſo 
vergänglich iſt wie Zeitungpapier. Er knüpft an die Eingangsphraſe einer 
Korreſpondenz für deutſche Centrumsblätter an. 

„Die an die Spitze geſtellte Frage: „Hat denn der Herr das katholiſche 
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Frankreich ganz verlaſſen?“ ſcheint uns der Mißdeutung zu unterliegen. Sie 
könnte dahin gedeutet werden, als ſeien die franzöſiſchen Katholiken ohne ihre 
Schuld in die gegenwärtige Lage gekommen. Das wäre aber eine ganz ver⸗ 
hängnißvolle Selbſttäuſchung. In. Wirklichkeit trifft die kirchlichen Kreiſe in 
Frankreich und die franzöſiſchen Katholiken ein großes Maß von Mitſchuld an 
der Entwickelung der Dinge und ohne ihre eigene Mitwirkung wird es ſicherlich 
nicht anders werden. Kirchliche Kreiſe haben durch extremes und unkluges Ge⸗ 
bahren mit dazu beigetragen, die radikal kirchenfeindliche Stimmung in dem ganz 
katholiſchen Land zu erzeugen und zu verſtärken. Man denke nur an die Aus⸗ 
wüchſe im kirchlichen Leben, die auf dem Prieſterkongreß in Bourges bloßgelegt 
wurden. Es war ein Generalvikar, ein ernſter, ſtreng kirchlich geſinnter Geiſt⸗ 
licher, der dort das Wort von den dévotions parasitaires, den Schmarotzer⸗ 
andachten, prägte, die vielfach die Bethätigung geſunder Frömmigkeit überwuchern 
und in der eigenthümlichen Art der Verehrung einzelner Heiligen — man wäre 
verſucht zu ſagen: Modeheiligen — geradezu abſtoßend wirkt. In einzelnen 
Erbauungſchriften finden ſich widerwärtige Mittheilungen darüber. Auch die Ab⸗ 
neigung gegen die Orden und Kongregationen erklärt ſich keincswegs ausſchließlich 
aus kirchenfeindlichem Fanatismus der augenblicklichen Machthaber. Ein Theil 
der Genoſſenſchaften, beſonders die Aſſumptioniſten, hat dazu das Seinige bei⸗ 
getragen. Auch Denen, die den Werth und Segen des katholiſchen Ordensweſens 
vollauf anerkennen, tritt in Frankreich ein gewiſſes Uebermaß von Genoſſenſchaft⸗ 
gründungen entgegen, wie es hier und da ſchon in den geſuchten, gekünſtelten 
Namen einzelner ſich darſtellt; dazu kommt eine gewiſſe Erwerbihätigkeit ein⸗ 
zelner Genoſſenſchaften, auf welche Gerichtsverhandlungen der letzten Jahre mehr⸗ 
fach ſehr unliebſame Schlaglichter gevorfen haben. Und dann die⸗Verketzerung⸗ 
ſucht in manchen kirchlichen Kreiſen Frankreichs, der die Gemeinſchaft der ‚ganz 
Korrekten“ nie eng genug fein konnte, ſtatt daß man forgfältig Alles ſammelte, 
was auch nur noch loſe mit der Kirche zuſammenhing; die verhängnißvolle Neigung, 
in Allen, die nicht mit den eigenen Anſchauungen und Schulmeinungen völlig 
übereinſtimmen, „Freimaurer zu ſehen, ein Los, von dem bekauntlich ſelbſt 
Männer wie Georges Goyau und Graf De Mun nicht verſchont geblieben ſind, 
wie auch ſogar der Univers des Verdachtes des „Liberalismus“ ſich erwehren 
mußte. Vor Allem aber hat der Kirche in Frankreich ſchwer geſchadet, daß ſie 
den veränderten Verhältniſſen ſich nicht anzupaſſen verſtanden hat. Mehr als 
in anderen Ländern hat dort die Geiſtlichkeit durch ihre Abgeſchloſſenheit an 
Einfluß eingebüßt. Und was die franzöſiſchen Katholiken überhaupt anlangt, 
jo haben fie fo ziemlich alle Thorheiten begangen, die ſich in dieſen kritiſchen - 
Zeitläufen begehen ließen: Spaltung in die verſchiedenſten Parteien (Legitimiſten, 
Orleauiſten, Bonapartiſten, Republikaner mit und ohne Beinamen), Unterſtützung 
aller Abenteurer (Boulangis mus, Dreyfushetze. Vaughanismus, Nationalismus) 
Verzicht auf jeden Verſuch politiſcher und namentlich ſozialpolitiſcher Thätigkeit. 
Auch jetzt, mitten in der ſchwerſten Kriſis, viel Lamento über die Scheußlichkcit 
ihrer Gegner, aber nirgends ein Verſuch, mit umſichtiger, ausdauernder Thätigkeit 
das verlorene Terrain wiederzuerobern. Mit einem gewiſſen religiöfen Chauvinis⸗ 
mus erwarten ſie nach wie vor Alles von einem unmittelbaren Eingreifen Gottes.“ 


Sehr natürlich, weil eben die heutige Religion der Franzoſen ein graſſer 
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Aberglaube iſt. Daraus folgt nun, daß der aus parteitaktiſchen Gründen 
unternommene antiklerikale Feldzug keineswegs der idealen und der ſittlichen 
Berechtigung entbehrt; und wir dürfen annehmen, daß Viele ihn nur aus 
idealen, aus ſittlichen, patriotiſchen und dem Kulturintereſſe entſpringenden 
Beweggründen mitmachen. Der denkende moderne Menſch ſieht ſich meiſt 
außer Stande, die alten Kirchendogmen zu glauben. Aber mit Vertretern 
dieſer Dogmen, wie ſie auch Frankreich noch im vorigen Jahrhundert gehabt 
hat, einem Chateaubriand, einem Lacordaire, einem Montalembert, einem 
Dupanloup konnte ſich der moderne Gebildete verſtändigen; er konnte der 
ehrwürdigen patriſtiſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie, zu der fie ſich bekannten, 
Achtung erweiſen, wenn er ſie auch für falſch oder wenigſtens einer ſtarken 
Modifikation bedürftig hielt, und er brauchte ſich der äußerlichen Zugehörig⸗ 
keit zu einer Kirchengemeinſchaft nicht zu ſchämen, die unſtreitig ſegensreich 
wirkte. Aber mit dem neukatholiſchen Aberglauben zu paktiren, wäre unan⸗ 
ſtändig; und auch ſchon der gemeine Mann fühlt ſich von ihm ſo abgeſtoßen, 
daß ſein Indifferentismus in offenen Haß umſchlägt, wenn ihn nicht Ge⸗ 
ſchäftsintereſſen auf der Seite der Bigotten ſeſthalten. Und der Staatsmann 
muß ſich ſagen: Wir dürfen nicht einen großen Theil der Jugend den kleri⸗ 
kalen Erziehunganſtalten überlaſſen, in denen die Knaben und Mädchen 
entweder blödſinnige Frömmler oder gefährliche Fanatiker werden. Allerdings 
hauptſächlich nur die Mädchen, da die Knaben dieſe Anſtalten meiſt mit 
tiefem Haß gegen ihre geiſtlichen Lehrer und gegen die Kirche verlaſſen; wie 
Voltaire ein Jeſuitenſchüler geweſen iſt, fo find auch die heutigen franzöſiſchen 
Pfaffenfreſſer zu einem großen Theil Kloſterſchüler; inſofern können die 
Orden als die mächtigſten und einflußreichſten Bundesgenoſſen des Atheismus 
bezeichnet werden, dem gerade ihre Erziehung die eifrigſten Anhänger zuführt. 

Das iſt es nun, was den franzöſiſchen Kulturkampf für Deutſchland 
wichtig macht. Die deutſchen Katholiken haben ſich mit verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen dem Vatikanum unterworfen; nun: dieſes Vatikanum iſt eben die 
Sanktion des franzöſiſchen Aberglaubens. Alle Proteſte vernünftiger deutfcher 
Katholiken gegen „Auswüchſe“ nützen nicht; denn das Vatikanum, das ſie 
anerkennen, hat gar keinen anderen Z veck gehabt, als dieſe Auswüchſe und 
die weltlichen Herrſchaftanſprüche der römiſchen Kurie zum orthodoxen Chriſten⸗ 
thum zu ſtempeln. Was den deutſchen Katholiken bisher möglich gemacht 
hat, ſich ſelbſt dieſe Thatſache zu verbergen, habe ich ſchon oft geſagt. Jede 
religiöfe Gemeinſchaft wird nach einem allgemeinen Lebensgeſetz Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft. Dieſe zweite Natur tritt um ſo ſtärker hervor, je älter und 
zahlreicher ſie wird und je mehr ſie ſich in allerlei ſoziale, politiſche und 
Rechtsverhältniſſe verſtrickt. Für die deutſchen Katholiken gilt Das in noch 
höherem Grade, weil ſie als eine Minderheit ihre bürgerliche Gleichberechti⸗ 
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gung mit den Protefianten zu erkämpfen oder doch zu behaupten haben. Unter 
dieſen Umſtänden erſchien in der vatikaniſchen Kriſis die Loſung „Einigkeit 
um jeden Preis“ den meiſten deutſchen Katholiken als die taktiſch richtige. 
Können wir, ſagten ſich die Verſtändigen (und zu ihnen gehörten die Biſchöfe) 
den Unfehlbarkeitſkandal abwenden, dann wollen wir Gott danken; unterliegen 
wir, daun müſſen wir uns äußerlich unterwerfen. So opponirten fie denn 
hinter verfchloffenen Thüren, ſtreckten, um Hilfe flehend, ihre Hände nach pro: 
teſtantiſchen Diplomaten aus und maßregelten ſolche Geiſtliche, die offen und ehr⸗ 
lich opponirten. Mit dieſer Taktik verhalfen ſie den franzöſiſchen Betſchweſtern 
und deren Zöglingen, den deutſchen, zum Siege, unterſtützt von einigen 
fanatiſchen Publiziſten, deren jeder in ſeinen Blättern und Blättchen mehr 
Lärm machte als die vielen Tauſend Vernünftigen zuſammengenommen. Die 
machten überhaupt keinen Lärm, ſondern ſtöhnten nur einſam im Kämmer⸗ 
lein oder klagten einander flüſternd ihre Noth; Dieſes aus Furcht vor Horchern 
und Denunzianten nur ſelten. Dann überheb ſie der Kulturkampf, der zur 
gemeinſamen Vertheidigung zwang, der peinlichen Pflicht, über ihr dogma⸗ 
tiſches Elend nachzudenken. Der Sieger im Kulturkampf ſieht ſich nun in 
die grauſame Nothwendigkeit verſetzt, feine Religion gerade in der ihm ſelbſt 
widerwärtigen Form zu bekennen, die den Vorwand zum Angriff auf ſie ab⸗ 
gegeben hat. Und ſtärker als je macht ſich die Natur der Kirche als einer 
Jatereſſengemeinſchaft geltend, nachdem ihr der Kampf im Centrum ein Organ 
geſchaffen hat, das die Anſprüche ihrer Mitglieder durchzuſetzen die Macht 
hat. Die katholiſche Intelligenz wird durch die katholiſchen Studenten ver⸗ 
bindungen frühzeitig in dieſen Intereſſenverband eingegliedert und weder fach⸗ 
wiſſenſchaftliche noch philoſophiſche Skrupel ſtören den Aſſimilirungprozeß. 
Zu tiefem Nachdenken laſſen ja einen Verbindungſtudenten ſchon die pflicht⸗ 
gemäßen Früh- und Abendſchoppen nicht kommen und dann abſorbirt das 
mühſame Einarbeiten in die ſauren Amtspflichten, was das Bier an bild: 
ſamer Hirumaſſe übrig gelaſſen hat. Und ſo denkt denn der katholiſche Richter, 
der Arzt, der Gymnaſiallehrer, der Regirungrath (womit ich nicht ſagen will, 
daß es ihre proteſtantiſchen Standesgenoſſen anders hielten) ungefähr wie der 
biedere aus Mannheim gebürtige Deutſchamerikaner, mit dem ſich ein Kor⸗ 
reſpondent der Frankfurter Zeitung unterhalten hat. Der fragt: Die Meſſen, 
glauben Sie, genügen, Ihnen den Eintritt in den Himmel zu ſichern? „Ves, 
äch glaubs. Denn de clergyman ſägts und de clergyman muß es wiſſen. 
Denn Das is ſei Geſchäft.“ Und wenns anders wäre? „Well, my dear 
sir! Aech bin a man vons Glasgeſchäft. Aech kann mich nächt bekimmern 
um de Frage von de Religions. Aech han nächt de Zeit; denn time is money. 
Wenn äch was wiſſen mächt von wegen de Religions, dann ſäh äch nächt 
in de Bibel änd de Biecher; äch kännte verzehn Täg neingucken änd äch 
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fänd nächts. Wenn äch en Schuh han, der'n Loch häd, gäh äch nächt zum 
tailor; äch gäh zum Schuſter. Aend alſo gäh äh zum clergyman; der 
guckt in ſeine Biecher und in zehn minutes häd ers änd ſägts mir. Aend 
wenns nicht wahr wär': ich muß es glaube. Denn beſſer weiß ächs nächt, 
änds is ſei Geſchäft, er wird dafor bezahlt.“ Dieſes naive Geſtändniß er⸗ 
klärt den Gang der Kirchengeſchichte beſſer als dickbändige Religionphiloſophien. 
So weit wäre denn Alles gegangen wie geſchmiert; aber keine politiſch⸗ 
religiöſe Entwickelung bewegt ſich unaufhörlich in der ſelben Bahn weiter. 
Die Betſchweſtern werden nicht ruhen, bis ſie im Bunde mit den Zeloten 
alle Hüllen heruntergeriſſen und den Vatikanismus in ſeiner ganzen Schön⸗ 
heit allen Augen ſichtbar gemacht haben werden. Unter den Zeloten mar⸗ 
ſchiren augenblicklich voran der gelehrte Peter Denifle und die Biſchöfe Ko⸗ 
rum, Benzler und Keppler, der eifrige Bekämpfer des Reformkatholizismus; 
und Korums Erfolge in der Schulpolitik werden ſchon in den Schatten ge⸗ 
ſtellt von denen auf dem Gebiete der Arbeiterbewegung: augenſcheinlich von 
ihm aufgemuntert, wenn nicht angeregt, haben drei im Glauben eifrige Herren, 
Gerichtsaſſeſſor von Savigny, Dr. Fleiſcher und Lizentiat Fournelle, von 
Berlin aus einen Feldzug zur Sprengung der chriſtlichen Gewerkvereine 
unternommen; deren katholiſche Mitglieder ſollen für katholiſche Fachvereine 
eingefangen werden. Das Erſte wird wahrſcheinlich eher gelingen als das 
Zweite. Wenn nun der deutſche Katholizismus ganz galliſirt iſt: wird dann 
der deutſche Magen verdauen, was der galliſche jetzt ausſpeit? Wahrſchein⸗ 
lich nicht; und die Vernünftigen unter den deutſchen Katholiken werden dann 
— zu ſpät! — erkennen, daß Döllinger in ſehr Vielem Recht gehabt hat. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


N 


Ein ſpäter Strauß.“) 
Im Walde. 
Mön. bräunlich ſich die Buchen färben 
And goldbelaubt die Birke ſteht, 


Dann fühlſt Du, wie ein großes Sterben 
Sacht durch die müden Wälder geht. 


*) Unter dieſem Titel wird in ein paar Wochen bei Schuſter & Loeffler 
ein Bändchen erſcheinen, in dem der berühmte Vertheidiger einen Theil feiner Lyrik 
veröffentlicht. Aus dem Buch, das einen neuen Sello kennen lehrt, ſeien hier 
zunächſt zwei kleine Proben gegeben. 
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Des Todes Stimme hörſt Du reden 
Im Wipfelwehn, in Well' und Wind, 
Wenn ſich in blaſſen Herbſtesfäden 
Sein Sterbebekleid der Sommer ſpinnt. 


Und wunſchesmüd in ihre Tiefen 
Sieht Deine Seele ſich zurück, 

Wenn ſtill in Deiner Bruſt entſchliefen 
Die Ulagen um erſtorbnes Glück. 


2 


Troſt. 


Kan Du, daß Dein Lenz entflogen 
In der argen Jahre Flucht 
Wenn der Mai mit Blüthen pranget: 
Nur im Herbſte reift die Frucht. 


Nicht im Bach, der trüb und ſchäumend 
Aus der Gletſcherſpalte quillt: 

In des Stromes klarem Spiegel 

Malt ſich treu der Sonne Bild. 


Wenn der Gluthenhauch des Sommers 
Blatt um Blatt vom Sweige ſtreift: 
Sei der Traube gleich an Süße, 

Die ein milder Herbſt gereift. 


Wenn der Jugend Quell verſchäumte: 
Gleich dem Strome fließe Du 
Tief und ſtill, voll Sonnenglanzes, 


Deinem Ozeane zu. 
Erich Sello. 
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Mediziniſche Privatdozenten. 


. lichtet ſich um Herrn von Leyden. Wie lange iſt es denn her, daß 
Herr Martin Mendelſohn, noch ehe es ihm gelungen war, die Kranken⸗ 
pflege in eine Hypurgie genannte Wiſſenſchaft zu verwandeln, ins Dunkel 
verſchwinden mußte? Und ſchon geht Herr Jakob auf einen Urlaub, von 
dem er nicht wieder zurückkehren wird). So wenigſtens lieſt mans in „gut 
unterrichteten“ Blättern: wirklich, auf den ſtaatsmänniſchen Ton ſcheint man 
ſich in der Erſten Mediziniſchen Klinik zu verſtehen. Im Uebrigen genießt 
dieſes Inſtitut ſeit reichlich einem Jahrfünft eine wunderbare Unpopularität 
bei ſeinen Schweſteranſtalten. Als anno 1900 die Univerſität Greifswald 
dem von der Fakultätmehrheit zur Abfaſſung feines Penſionirungantrages 
gezwungenen Mosler einen Nachfolger ſuchte, war für die Aufſtellung der 
Vorſchlagsliſte die Parole ausgegeben: Nur keinen Leyden⸗Schüler! Trotzdem 
die Unterrichtsverwaltung den tüchtigſten und geſcheiteſten, Herrn Goldſcheider, 
präſentirte. Seitdem iſt die Bewunderung für die „Erſte Berliner“ an den 
deutſchen Kliniken und Krankenhäuſern nicht gewachſen; und der Tonfall, in 
dem die berliner Aerzte ihren Verein für innere Medizin den Cirkus Leyden 
zu nennen belieben, läßt von Ehrerbietung auch recht wenig merken. 


*) Da die Fälle, von denen Herr Dr. Hellpach ſpricht, nicht allen Leſern 
bekannt ſein werden, muß ich hier wohl ein erklärendes Wort anfügen. Herr 
Profeſſor Dr. Martin Mendelſohn iſt in einen Kuppeleiprozeß verwickelt, der 
noch nicht rechtskräftig entſchieden werden konnte, weil vor der Hauptverhand- 
lung eine wichtige Belaſtungzeugin verſchwand. Da die Staatsanwaltſchaft den 
Profeſſor auf freiem Fuß läßt, muß ſie ihn wohl nicht allzu ſchwer belaſtet 
finden; immerhin iſt ſeine akademiſche Laufbahn, die dem Leyden⸗Schüler früh 
den höchſten Lehrertitel eintrug, als beendet zu betrachten. Im Fall Jacob 
handelt ſichs nicht um Privatangelegenheiten. Herr Profeſſor Dr. Paul Jacob, 
der Leydens Aſſiſtent an der Erften Mediziniſchen Klinik war, hat in corpore 
vili kranker Menſchen ſehr ſonderbare Experimente gemacht. Der vielfach be 
gehrte Ruhm, ein wirkſames Mittel gegen die Zerſtörertücke der Tuberkuloſe zu 
finden, hat auch ihn verlockt. Er glaubte, am Schnellſten das Ziel dadurch zu 
erreichen, daß er ein von ihm (und Anderen) für heilſam gehaltenes Mittel direkt 
in die erkrankte Lunge einſpritzte. Die Folgen ſollen ſehr übel geweſen ſein und 
Herr Profeſſor Jacob wurde außerdem beſchuldigt, die Krankengeſchichten bei der 
Veröffentlichung nicht korrekt mitgetheilt zu haben. In der Mediziniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft kam es zu heftigen Auseinanderſetzungen, ein Herrn Geheimrath Orth, 
Virchows Nachfolger als Pathologiſcher Anatom, nahſtehender Arzt griff Herrn 
Jacob, unter lautem Beifall der Verſammlung, ſchroff an, die Fakultät hielt eine 
Unterſuchung des Falles für nöthig und die Zeitungen meldeten noch vor dem Ab⸗ 
ſchluß dieſes Verfahrens, Profeſſor Jacob werde nicht in ſein Amt zurückkehren. 
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Das Alles ift eigentlich nicht weiter aufregend. Leydens Verdienſte 
um die Förderung der kliniſchen Einſicht bleiben von dieſen Dingen unbe⸗ 
rührt; und ſein Schickſal von heute iſt das Schickſal der meiſten Größen, 
denen ob ihrer Erfolge allzu laute Feier und allzu hohe Gunſt beſchieden 
war. Der mediziniſchen Fakultät ſcheint die Sache aber arg auf die Nerven 
gefallen zu ſein. Wenigſtens leſen wir, daß ſie ſich in einer Sitzung ein⸗ 
gehend mit dem Fall Jakob und im Anſchluß daran mit der ganzen Privat⸗ 
dozentenfrage befaßt habe. Das Ergebniß dieſer Erwägungen ſei, daß künftig 
die Fakultät junge Leute ſpontan zur Habilitation auffordern werde. Das 
iſt nicht dementirt worden; und im Berliner Tageblatt hat ein unge⸗ 
nannter Leitartikler, vermuthlich Herr J. Kaſtan, der durch die Begrüßung 
des naturaliſtiſchen „Sonnenaufganges“ mit der Geburtzange unſterblich ge⸗ 
wordene Sachverſtändige der geleſenſten liberalen Zeitung, aus dieſen Fakultät⸗ 
erwägungen die düſterſte Prognoſe für die Zukunft der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft hergeleitet. 

In Wirklichkeit iſt die Angſt dieſes Leitartikels ganz unangebracht. 
Was die berliner Falultät da angeblich neu einzuführen gedenkt, iſt ja längſt 
bei den weitaus meiſten Habilitationen üblich. Schon heute iſt die Zahl 
Derer, die ohne Ermunterung, miudeſtens ohne geſicherte Zuſtimmung ihres 
Chefs oder irgend eines anderen einflußreichen Mitgliedes der Fakultät zur 
Habilitation ſchreiten, ganz verſchwindend; ja, man kann ſagen, ohne den 
vorher geſuchten Kontakt mit einer akademiſchen Perſönlichkeit komme es über⸗ 
haupt zu keiner Habilitation. Hat aber ein Profeſſor einem Bewerber die 
Unterſtützung bei der Habilitation verſprochen, ſo kommt dieſe früher oder 
ſpäter auch zu Stande, — von Fällen der Doppelzüngigkeit, in denen das 
Verſprechen gegeben, der Bewerber aber der Fakultät ausdrücklich nicht empfohlen 
wurde, natürlich abgeſehen (daß ſolche Fälle vorgekommen ſeien, behauptet 
die Legende). Wer jedoch ohne ſolchen Kontakt es unternähme, der Fakultät 
eine Arbeit von wiſſenſchaftlich noch ſo hohem Werth einzureichen und damit 
das Geſuch um Zulaſſung zur Habilitation zu verbinden, würde mit kühlem 
Staunen abgewieſen. So närriſche Köpfe, die ſich einbilden, daß wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen ohne Weiteres ein Freipaß für den Eingang durch die 
Pforte der Hochſchule ſei, werden von unſeren akademiſchen Offiziellen gar 
nicht ernſt genommen. 

Wenn nun künftig die Fakultät junge Leute zur Habilitation auf⸗ 
fordern will, ſo kann ſies nur ſo machen, daß ſie ſich von einzelnen ihrer 
Mitglieder ſolche Kandidaten vorſchlagen läßt; nach der Wärme des Vor⸗ 
ſchlages wird ſich dann das Weitere richten. Die ganze Aufforderung iſt alſo 
nichts als ein anderer Name für die heute nothwendige Zuſtimmung der 
Fakultät zur Habilitation. Denn daran, daß der perſönliche Kontakt etwa 
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unnöthig werden, die Fakultät ihr perſönlich fremde Menſchen, nur auf Grund 
von werthvollen Publikationen, zur Habilitirung ermuntern könne, iſt gar nicht 
zu denken. Das liegt weit außerhalb der Tendenz heutiger akademiſchen Ge⸗ 
pflogenheiten. Die akademiſche Kaſtenbildung wird von Jahr zu Jahr ſtarrer. 
Dieſe Feſtſtellung hat mit dem thörichten Biertiſchgeſchwätz von den begünſtigten 
Schwiegerſöhnen natürlich nichts zu thun; denn dem Nepotismus kann nur 
ein ſehr kleiner Bruchtheil dieſer Kaſtenbildung aufs Schuldkonto geſchrieben 
werden. Daran, daß der Zugang zu den Hochſchulen für Outſiders immer 
ſchwieriger geworden iſt, haben mancherlei Mißbräuche, wie Habilitationen 
von Aerzten, die in entfernten Städten praktizirten und den Dozententitel nur 
zur Dekoration führten, mitgewirkt; den Hauptantheil der Schuld aber trägt 
die Ueberfüllung des mediziniſchen Studiums und die Maffe von Polikliniken. 
Beides hat die Zahl der Aſfiſtenten und damit auch die Zahl Derer, die ſich 
habilitiren möchten, ungeheuer vermehrt. 

Denn Das iſt der ſpringende Punkt: der akademiſche Nachwuchs ergänzt 
ſich in der mediziniſchen Fakultät rein mechaniſch, wie durch ein Pumpwerk, 
aus dem ungeheuren Aſſiſtentenmaterial. Auf die wiſſenſchaftlichen Quali⸗ 
täten kommt es dabei natürlich gar nicht fo ſehr an; entſcheidend iſt die 
Frage, ob der junge Mann genug Mittel hat, um warten zu können. Denn 
warten muß er unter Umſtänden recht lange. Schon bei der Aufnahme der 
Aſſiſtenten iſt ja meiſt gar kein wiſſenſchaftliches Moment maßgebend; es 
giebt nur wenige Kliniken, die darin eine Ausnahme machen. An den meiſten 
Inſtituten „von Ruf“ ſind die Aſſiſtentenſtellen auf längere Zeit im Voraus 
belegt, manchmal auf Jahre hinaus; natürlich konnte der Chef über dieſe 
Vorgemerkten noch gar kein ſachliches Urtheil haben, als er ihnen die Stelle 
teferbirte; perſönliche Gefälligkeiten geben da den Ausſchlag. Jeder dieſer 
Aſſiſtenten aber trachtet nach der Habilitation. Die Chefs ſehen ſich oft in 
die unangenehmſte Lage gebracht; ein Aſſiſtent iſt praktiſch ſehr tüchtig, aber 
zum Dozenten ſcheint er gar nicht das Zeug zu haben; was thun? Er drängt 
um die Zuſage der Habilitation; man ſtößt ihn durch eine abſchlägige Ant⸗ 
wort nicht gern vor den Kopf; ſo wird ſchließlich, ungern, die Zuſage ertheilt. 
Nun wird die Erfüllung ſo lange wie nur möglich hinausgezogen. Mancher 
wirft dann den Kram hin und geht in die Praxis; aber es giebt genug 
Geduldige, die bleiben und zehn, zwölf Jahre warten, bis ſie das erſehnte 
Ziel erreicht haben. Sogar Leiter von Polikliniken, die ſelbſt nur Privat⸗ 
dozenten, allenfalls mit dem Profeſſorentitel, find, müſſen mindeſtens dem 
erſten, oft dem erſten und zweiten Aſſiſtenten die Habilitation verſprechen und 
von Pontius zu Pilatus laufen, um ſie durchzuſetzen. Die Gegenleiſtung 
iſt die Aſſiſtenz gegen eine minimale, oft gar keine Beſoldung; es ſoll in 
Berlin Polikliniken geben, an denen von den Aſſiſtenten noch Beiträge zur 
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Deckung der Betriebskoſten erhoben werden. Ein richtiges Geſchäft alſo. 
Auf dieſe Weiſe iſt in Berlin eine höchſt merkwürdige Gattung von Aerzten 
entſtanden. Die Herren find Aſſiſtenten einer Poliklinik, treiben in ihrer 
freien Zeit Privatpraxis und erſtreben die Habilitation; der Privatdozenten⸗ 
titel iſt ihrer Praxis förderlich und giebt ja auch der Poliklinik, der ſie dienen, 
eine Art Relief. Vereinsthätigkeit und Referate in Zeitſchriften runden das 
Bild ab. Die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ſucht man oft überhaupt vergebens 
und die Dozentenbethätigung beſchränkt ſich meiſt auf völlig überflüſſige und 
nebenſächliche Kurſe praktiſcher Art. 

Dieſe Verbindung von Aſſiſtenz und Habilitirung iſt das Unnatürliche 
und das Schädliche in, unſeren mediziniſchen Fakultäten. Die Univerſität, 
im idealen Sinn gedacht, ſtellt ganz andere Aufgaben an ihre Glieder als 
das Affiftiren an einem Inſtitut. Einer mag ein tiefer Denker und Forſcher 
und ein glänzender Dozent ſein, kann vielleicht aber nur in der freien Luft 
der Unabhängigkeit von einem Chef gedeihen. Und daß nicht jeder brave 
Aſſiſtent für die akademiſche Laufbahn ſich eignet, bedarf gar keines Beweiſes. 
Dieſe unnatürliche Verkoppelung zweier gänzlich verſchieden gearteten Berufe 
iſt nur auf eine Art zu beſeitigen: durch eine gründliche Aufbeſſerung der 
Aſſiſtentengehälter. Die würde nicht nur den Aſſiſtenten unabhängiger vom 
Chef, ſondern eben ſo ſehr den Chef unabhängiger vom Aſſiſtenten machen. 
Sie würde ermöglichen, daß die unbemittelten, aber befähigten Mediziner 
den Kampf um die Aſſiſtentenſtellen mit ihren bemittelten Kollegen ohne 
Scheu vor Entbehrungen aufnehmen könnten. Das aber wäre auch, wie mich 
erſt kürzlich ein angeſehener Kliniker verſicherte, für die Chefs eine Wohlthat: 
denn das Syſtem der Vormerkungen aus anderen als wiſſenſchaftlichen Rück⸗ 
ſichten hat ih zu fo ſchädlicher Blüthe gerade auch darum entwickelt, weil 
die Mehrzahl der tüchtigften Mediziner für eine Jahre lange Aſſiſtenz aus 
finanziellen Gründen gar nicht in Frage kommt. Auch ſchätzen nach alter 
Erfahrung die wirklich tüchtigen Elemente ihre eigene Fähigkeit meiſt viel 
richtiger ein; ſie haben durchaus nicht immer akademiſche Ambitionen: viele 
ziehen den ſpäteren Eintritt in die Praxis oder in leitende Stellungen an 
Krankenanſtalten vor. Die Leiter von Privatpolikliniken aber zwinge man, 
die ſelbe Beſoldungſkala einzuhalten oder ihre Bude zuzumachen; auch um 
die geiftige. Ausbeutung ſollte der Staat ſich endlich kümmern. Sind erft 
einmal dieſe beiden Typen der Aſſiſtenten entfernt: der junge Herr aus 
konnexionenreicher Familie, den ein Chef „nicht gut abweiſen“ kann und der ja 
lediglich auf das akademiſch Dekorative losſteuert, und zweitens der bemittelte 
Herr mit den ſelben Aſpirationen, der feine Arbeitkraft umſonſt giebt, um 
ſich damit die Habilitation zu ſichern, — dann wird freie Bahn für das Vor⸗ 
dringen der wiklich geeigneten Köpfe. Eher aber nicht. Bis dahin kann 
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auch der Leitartikler des Berliner Tageblattes fein Haupt ruhig ſchlafen legen. 
Seine Beklemmungen ſtammen ja aus einer ganz anderen Quelle, nicht aus 
der zärtlichen Sorge um die Freiheit der Wiſſenſchaft: rekrutirt ſich doch der 
geſchilderte polikliniſche Aſſiſtententypus hauptſächlich aus begüterten jüdiſchen 
Kreiſen; und der lange ſchon antiſemitiſcher Liebhabereien verdächtigten ber⸗ 
liner Fakultät ſcheint man zuzutrauen, daß ihre Erwägungen auf eine Zu⸗ 
rückdrängung dieſer Kreiſe abzielen könnten. 

Natürlich müßte ſich einer wirthſchaftlichen Reform des mediziniſchen 
Aſſiſtententhumes auch eine Stärkung des Verantwortlichkeitgefühles in den 
Fakultäten verbünden, wenn die Reform eine dauernde Geſundung der akademi⸗ 
ſchen Verhältniſſe bewirken ſoll. Heute ſcheint es manchmal, als hätten ſelbſt 
die Profeſſoren, die den Nothſtand deutlich ſehen und darüber klagen, ſich 
fataliſtiſch in fein ſtetes Wachſen ergeben. An einer oſtelbiſchen Univerſität 
„wirkte“ vor Jahren ein Privatdozent, der zugleich in Weſtdeutſchland eine 
blühende Spezialpraxis betrieb; er ließ ſich immer für zwei Semeſter „zu 
Studienzwecken“ beurlauben, kündigte im dritten eine Niemanden intereſſirende 
Vorleſung an und empfahl ſich ſchleunig nach dem Weſten, ſobald er den 
Mangel an Hörern feſtgeſtellt hatte. Angeſichts ſolchen Mißbrauches hat dann 
die Fakultät beſchloſſen, Dozenten mit auswärtigem Wohnſitz nicht mehr zu⸗ 
zulaſſen. Das iſt ein bequemer Beſchluß; aber auch ein ſehr ungerechter. Jede 
Fakultät kann ohne Mühe darüber wachen, ob ein Dozent die akademiſche 
Würde nur als Dekoration benutzt oder an der akademiſchen Arbeit lebendig 
mitwirkt. Das iſt wahrhaftig nicht ſchwer. Aber der Kaſtengeiſt wünſcht gar 
nicht, daß die Dozenten unabhängig ſeien; ſie ſollen zu einem Inſtitut der 
Univerſität, zu einer „Schule“ gehören und ſie ſollen auch hübſch in das 
ſoziale Netz der akademiſchen Hierarchie hinein verſtrickt bleiben. Ein Herr, 
der von Frankfurt nach Gießen käme, um eigene Forſchungergebniſſe nach 
eigener Interpretation vorzutragen, und von keinem einzigen Mitgliede der 
Fakultät irgendwie abhängig wäre: grauſig, fo Etwas auszudenken 

Man lieſt jetzt oft, die preußiſche Unterrichtsverwaltung liege auf der 
Lauer, um in einer günſtigen Stunde die freie Habilitation zu vernichten. 
Du lieber Himmel: die freie Habilitation! Und die Unterrichtsverwaltung 
hat es gar nicht nöthig, eine ſo romantiſch unbequeme Lage einzunehmen. 
Sie kann lächelnd und mit verſchränkten Armen dem Gang der Dinge zu⸗ 
ſchauen. Jetzt läßt ſie die Städte mediziniſche Akademien errichten; und wir 
Alle werden die völlige Verſtaatlichung oder Verſtadtlichung des mediziniſchen 
Wiſſenſchaftbetriebes noch erleben. 


Karlsruhe. Dr. phil. et med. Willy Hellpach. 
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* Veranſtalter der brüſſeler Vorfrühlingsausſtellung der Libre Esthé- 
tique hatten den herrlichen Einfall, Denen, die von dogmatiſchen 
Hintergedanken frei und vom Kunſtchauvinismus ihrer zufälligen Heimat 
unbefleckt ſind, den modernen Impreſſionismus in köſtlichen Meiſterwerken 
vorzuführen. Die Ausftellung war repräſentativ. Von der Gruppe der 
dreißig Künſtler, die von 1874 bis 81 nach einander bei Nadar, Durand⸗ 
Ruel und dann in von Woche zu Woche gemietheten Lokalen der inneren 
Stadt erſt das Geſpött, bald aber den Haß der in ihrer Alleinherrſchaft be⸗ 
drohten Akademiker ſammt ihrer bourgeoiſen Gefolgſchaft herausforderten, 
durften wir einige der glänzendſten Zauberer begrüßen: Degas, Claude Monet, 
Renoir, Piſſaro, Cézanne, Guillaumin, Sie ley, Gauguin und Mary Caſatt. 
Edouard Manet, dieſer keckſte aller Revolutionäre des Pinſels, ſtand, kämpfte 
und ſiegte allein. Vom „Salon“ bald angenommen, bald abgewieſen, hatte 
er, lange bevor die Führer der Impreſſioniſten anerkannt waren, ſeinen Viſionen 
die gebührende Beachtung erzwungen; der Sturm, der um ſeine „Olympia“ 
tobte, brach im Jahr 1865 los. Zeitlich und künſtleriſch gehört er aber zu 
ihnen, denen er im Leben durch Freundſchaft verbunden war. Neben dieſen 
Großen waren noch Vincent van Gogh, Seurat, Toulouſe-Lautrec, Croß, 
Luce, Signac, van Ryſſelberghe, Bonnard, Rouſſel, Valtat, Vuillard, Andre, 
Maurice Denis, d'Espagnat, Gusrin vertreten, mit verführeriſch ſchönen 
oder wenigſtens intereſſanten Werken, die ein Geſchlecht lichttrunkener, gegen⸗ 
wartfroher, ganz von der Gunſt des Augenblickes hingeriſſener, von dem 
flüchtigſten ſinnlichſten Reiz bis zum Erſticken jeder rückwärts⸗ und vorwärts⸗ 
gewandten Grübelei völlig erfüllter Menſchen verräth. Ein Geſchlecht von 
Malern, die ſich nicht einbilden, die Natur „objektiv“, ſo, wie ſie iſt, wieder⸗ 
zugeben, ſondern ſich beſcheiden, ihre Impreſſion der Natur auf die Stimmung 
des Beſchauers zu übertragen. Wie hätte man gewünſcht, den lieben deutſchen 
Kunſtareopag dort anzutreffen, die Kompetenten, die daheim die Cenſuren 
vertheilen! Sie hätten zu künden gehabt, daß dieſe Franzoſen — die meiſten 
ausgeſtellten Werke waren franzöſiſchen Urſprunges — nicht nur die feinſten 
Pſychologen des Portraits ſind (Manet, Renoir, Guérin), nicht nur für 
die ultramodernen Reize des geſelligen Lebens bis in deſſen ganz im Nerven⸗ 
kitzel mündende Perverſitäten empfänglich find (Degas Tänzerinnen in Oel 
und Paſtell; Manets Sortie du bal de l’Opera) und im lärmendſten 
Geraſſel und ſtaubigſten Getümmel der Weltſtadt ſich am Wohlſten fühlen, 
ſondern mit durſtigſtem Auge die ſtillen Zauber idylliſcher Landſchaſt ſchlürfen, 
von ihrem naiven Naturſinn in die vergeſſenſten Winkel von Feld und Flur 
gelockt werden und die beſcheidenſten Blümchen am Feldrain und Waldweg 
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mit einer Liebe zu umfangen wiſſen, die von ſentimentaler Affektation und 
widernatürlicher Entartung gleich weit entfernt iſt. Nichts iſt ſo gering, 
daß es nicht ihre ganze Seele bewegte, und mit ihrer Andacht fürs Kleine 
erinnern fie an Guyaus, Goethes Anſchauungweiſe ſpiegelnde Definition des 
künſtleriſchen und poetiſchen Genies als einer puissance d'aimer qui, 
comme tout amour veritable, tend energiquement à la fécondité et 
à la création de la vie. Und wer Monets Portal der rouener Kathedrale 
geſehen hat, weiß, daß auch der feierliche Pomp hoher, gliederreicher Architektur 
im Gefühlskreis dieſer äußerlich geſcholtenen Meiſter liegt. Ueberall, wo 
brühwarmes Leben ſich regt, waren und find fie gegenwärtig, — nicht mit 
tiefſinnigen Gedanken, den Kopf voll literariſcher Erinnerungen und Kunſt⸗ 
hiſtorie, doch mit einer liebevoll demüthigen Unterordnung unter den ſinnlichen 
Reiz, die auch das winzigſte Sonnenſtäubchen jedes Opfer an Fleiß und 
Handwerkseifer werth dünkt. Nie hat es geiſtreichere Maler gegeben als ſie, 
die doch nur in Pinſel und Palette Geiſt haben wollten; nie größere Land⸗ 
ſchafter als ſie, die ſo ruhig und ſo ſtetig ſchufen wie die Pflüger im Felde. 

Was wir in Deutſchland in Sonderausſtellungen oder Sczeſſionen 
vom Impreſſionismus zu ſehen bekamen, war ſchließlich doch zu vereinzelt, 
um außer der revolutionären Technik und der beredten Sprache dieſes oder 
jenes Genius die völlig unbegreifliche Höhe ſelbſt der mittleren Kunſtbegabung 
zu erkennen (ich denke an d' Espagnat, Rouſſel, Valtat, Vuillard, Croß, Luce). 
Unbegreiflich, mit welcher Inſtinktſicherheit die flü’figen Farbenwerthe fixirt, 
das flüchtige Spiel von Licht und Schatten in ihren der Analyſe unzugäng⸗ 
lichen Relationen erhaſcht und räumlich ſo vertheilt werden, daß unſer Raum⸗ 
gefühl ſich nirgends beengt fühlt. Vor ſolcher wie ſpielend ſich vollziehen⸗ 
den Syntheſe des mannichfachen ſinnlichen Eindruckes athmen wir auf; wir 
werden auf dieſem Gebiet ja faſt nur vor Werke geſtellt, die von der „Idee“ 
gewollt, vom Geſühl erſtrebt, vom bewußten Willen erzwungen, der wider⸗ 
ſpenſtigen Materie in keuchend heißem Ringen gewaltſam entriſſen werden. Ich 
verſtehe, daß dem ehrlichen deurſchen Künſtler vor ſolchem Können der Muth 
ſinkt, zu mäkeln, und er neidlos bewundernd zwar, aber mit Wehmuth im 
Herzen zugiebt, daß dieſer triebhafte Drang, ſinnliche Impreſſionen lebendig 
zu geſtalten, nicht minder tief ins Herz der Natur, in die Seelenkammern 
der ſchaffenden Nalurkräfte dringe als der deutſche Grüblerſinn; und wenn 
er kaum zögern wird, die ſinnliche Gluth des Temperamentes und die geniale 
techniſche Leichtigkeit als Gnadengeſchenke der Raſſenausſtattung und langer 
Kunſikultur ſich einigermaßen plaufibel zu machen, fo braucht uns dieſe Er⸗ 
klärung zwar nicht ganz ſo einzuleuchten wie ihm, aber wir werden ſie bereit⸗ 
willig gelten laſſen, fo lange eine chauviniſtiſch verblendete Pſeudokritik, die 
ſeit Jahren an dem Verblödungwerk thätig iſt, alle weſteuropäiſche Kultur⸗ 
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gemeinſamkeit zu zerſchneiden, ſich darin gefällt, den Werth herrlicher, genuß⸗ 
ſpendender Tugenden herabzuſetzen, nur, weil ſie nicht dort wachſen, wo 
Teltower Rüben am Beſten gedeihen. 

Freilich muß man ſich vor dem Wahn hüten, der Philiſter ſei ein 
ausſchließlich deutſcher Beſitz. Belgien ſelbſt, deſſen Kultur jeder Abeſchütze 
zu rühmen weiß, beſonders, ſeit die unvergeßliche brügger Ausſtellung der 
vlämiſchen Primitiven ihr ehrwürdiges Alter bezeugt hat, darf ſich ſogar eines 
Prachtexemplars dieſer Gattung rühmen. Wer in Belgiens politiſchem und 
geſellſchaftlichem Leben der letzten Jahrzehnte Beſcheid weiß, kennt den Senator 
Edmond Picard, der als Advokat, gelehrter Juriſt, Sozialiſtenführer, Anti⸗ 
ſemit ſchärfſter Tonart, Kunſtmäcen, Schriftſteller und Lebemann ſeine Leibes⸗ 
kraft nicht zu erſchöpfen, ſeinen Willen zur Macht nicht zu erſticken, ſeine 
Eitelkeit nicht zu ſättigen vermocht hat. Beſonders auffallend war mir ſtets 
ſein nimmerſatter Sprechtrieb, der, wie bei Gladſtone, an ſeinen eignen Ex⸗ 
pektorationen ſich berauſchte und das Denken zwang, ſich dem Wort, dem 
Klang unterzuordnen; ſeine Aeußerungen nennt er ſelbſt höchſt bezeichnend 
petites solennites purificatrices. Man wird leicht begreifen, daß ſolcher 
vom Schein der Genialität umſpielten Anlage der Erfolg nicht verſagt bleiben 
konnte, zumal beträchtlicher Beſitz und großes Einkommen ihm auch die 
kapitaliſtiſche Wirkung in die Ferne ſicherte. Picards Haus wurde der Sammel⸗ 

punkt für die Intelligenz und die Intellektuellen des Landes, ein Hort der 
allermodernſten Beſtrebungen, eine Zufluchtſtätte für die Verkannten, Ver⸗ 
ketzerten, Verfolgten, die der Unterſtützung bedürftigen Künſtler und Literaten, 
aber auch die äſthetiſchen Leckermäuler, denen das bunte Getümmel dieſer 
intereſſanten Geſellſchaft Kurzweil ſchuf. So hat der Mann unzweifelhaft ſeine 
großen Verdienſte; ſein Mäcenatenthum ſchien echt, vom wahren Bedürfniß 
des Dilettanten eingegeben und von ſichtendem, prüfendem Geſchmack geleitet. 
Wer in ſeinem geſchmackvollen Haus einige Stunden verweilen, in ſeiner herr⸗ 
lichen Galerie moderner Meiſter ſchwelgen durfte, hatte Grund zu aufrichtiger 
Dankbarkeit. Ihren Stolz bildeten gerade die führenden Impreſſtoniſten, die, fo 
lange ſie in der Heimath verkannt wurden, in den Ausſtellungen der brüſſeler 
Sezeſſionen die gaſtlichſte Aufnahme fanden. Picard hat dieſe Ausſtellungen 
mitgeſchaffen, ihr Gedeihen mit Rath und That gefördert und war dem un⸗ 
ermüdlichen Leiter der Libre Esthétique, Herrn Octave Maus, bisher der 
ergebenſte Freund und Helfer. Vielen in weſteuropäiſcher Kunſtkultur Heimi⸗ 
ſchen iſt Name und Verdienſt des Herrn Maus bekannt. Die Berufsſtatiſtik 
zählt auch ihn unter die Advokaten, aber dieſen Beruf übt er faſt nur, um 
für bedrängte Künſtler, Muſiker und Literaten Unſchuld oder Milderung zu 
plaidiren. Ein liebenswürdiger Menſch, ein gewandter Schriftſteller, Heraus⸗ 
geber des Art Moderne, mit Maeterlinck, Meunier, Rodin, Vincent d'Indy, 
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Van de Velde intim befreundet, ein Pionier jeder neuen Regung in Kunſt 
und Literatur: ſo ſteht das Bild dieſes Mannes vor dem Auge ſeiner urtheils⸗ 
fähigen Landsleute, die nie mehr Veranlaſſung hatten, ihm zu danken als 
jetzt, da ihm gelungen war, die Meiſterwerke des Impreſſionismus in reprä⸗ 
ſentativer Fülle zu vereinigen. Nur Einer blickte mißgünſtig drein: Edmond 
Picard. Nur dieſer Eine fand die härteſten Worte für die verdienſtvollſte 
Leiſtung des geſtern noch emphatiſch Freund genannten Mannes, Worte, die 
der geſammten bisherigen Thätigkeit des Herrn Maus auf kunſtpolitiſchem 
Gebiete jeden Werth abſprechen, ihn einen Verbildner und Irreführer der 
öffentlichen Meinung nennen. Warum? Weil Herr Maus die lokalpoliti⸗ 
ſchen, die national⸗belgiſchen Gefühle des Sozialdemokraten Picard verletzt 
und, um die neue Aeſthetik zu veranſchaulichen, die franzöſiſche Schule gezeigt 
hat. An dem Befreiungskampf vom akademiſchen Konventionalismus habe, 
ſprach er, die belgiſche Schule ſeit fünfzig Jahren mit gleichem Erfolge mit⸗ 
gewirkt; ihr Ausſchluß von dieſer hiſtoriſchen Ausſtellung könne daher nur 
der Abſicht entfprungen fein, die Belgier zu verkleinern. Neben dem an: 
muthigen Schaufpiel, einen Sozialiſtenführer auf geiftigem Gebiet als Vor⸗ 
kämpfer des engherzigſten Nationalismus zu ſehen, intereſſirt das Prinzipielle 
des Streites — in dem ſich übrigens alle namhaften belgiſchen Maler auf 
die Seite des Herrn Maus ſtellten —, weil auch bei uns ähnliche Gegen⸗ 
ſätze die Geiſter trennen. Dabei hatte Herr Picard 1881, als der erſte 
Salon des XX eröffnet wurde, ſelbſt erklärt, daß die belgiſche Malerei erſt 
ſeit 1848, erſt von dem Augenblick an eine erfreuliche Richtung genommen 
habe, wo ſie unter die Inſpiration der modernen Franzoſen gerathen ſei. 
Daß ſich im ſittlichen und äſthetiſchen Empfinden auch die Nationen 
unterſcheiden, die man zum ſelben Kulturkreis zählt, muß jeder nicht ganz 
Blinde erkennen; und ich weiß nicht, ob dieſe Gefühlsdifferenzen nicht noch 
größer, weil feiner, verſteckter, innerlicher, geworden fird, feit die Zahl der 
ſich überall aufdrängenden uniformirten Kulturbeſtandſtücke ſich mehrt. Jeder, 
deſſen Völkerpſychologie aus eigenen Erlebniſſen und Anſchauungen ſich auf⸗ 
baut, wird zugeben, daß er täglich, ſtündlich im Weſen des ihm vertrauteſten 
Völkertypus auf Aeußerungen ſtößt, deren Gefühlston ihm fremd, manchmal 
abſtoßend fremd klingt und die ihn räthfelhaft, wie aus unbekannten Gegenden 
der Menſchenſeele hergeholt, dünken. Und dieſe Differenzen bleiben beftehen, 
obwohl Erziehung und Bildung, oft gegen den Willen der Bildner und 
Erzieher, unzweifelhaft dazu beitragen, das Nationale unſerer Seelenaus⸗ 
ſtattung zu ſchwächen, zu verwiſchen. Bildung heißt: nationale und individuelle 
Verſchiedenheiten verſtehen können, ſetzt alſo die Fähigkeit voraus, fremde 
Seelenregungen in ſich nachzuerzeugen. An dieſem Ideal wird auch heute 
noch, trotzdem ſelbſt Pädagogen die gute Geſellſchaft der Humaniſten meiden, 
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feſtgehalten. Wenn trotzdem, bis jetzt wenigſtens, ſeiner Verwirklichung un⸗ 
überſchreitbare Grenzen geſetzt ſind, wenn der Univerſalismus ſelbſt auf dem 
intereſſeloſen, ganz ideellen Gebiete der Kunſt und Literatur nicht die Fort⸗ 
ſchritte macht, die Aufklärer und Humaniſten von ihm erhofften, ſo werden 
vorurtheilloſe Betrachter den Schluß gelten laſſen, daß der Nationalismus 
in elementaren völkerpſychologiſchen Verhältniſſen feinen tiefſten Ankergrund 
hat. Sonſt wäre nicht begreiflich, daß er immer wieder mit der Macht einer 
Naturkraft hervorbricht, trotz den energiſcheſten Bemühungen, ihm mit Gründen 
das Lebenslicht auszublaſen. 

Von dieſem Zugeſtändniß aber bis zu der Forderung einer ausländiſche 
Einflüſſe in Kunſt und Literatur mit Bewußtſein ablehnenden nationalen 
Kunſt iſt ein weiter Weg, den nur Unwiſſenheit und chauviniſtiſche Ver⸗ 
blendung betreten wird. Denn nicht mit Freude, ſondern mit Bedauern 
empfinden wir, daß wir individuell und national nicht nur äußerlich, ſondern 
auch innerlich begrenzt ſind. Und der Deutſche braucht ſich dieſes Bedauerns 
nicht zu ſchämen, ſeit Goethe für ſich und die ihm — wenn auch in weiteſtem 
Abſtand — Nachſtrebenden die ſtolze Deviſe fand: Aeußerlich begrenzt, innerlich 
unbegrenzt. Nie wird er das nimmerſatte Bedürfniß nach Bereicherung und 
Erweiterung ſeines ſeeliſchen Beſitzes unterdrücken, nie der lodernden Sehn⸗ 
ſucht in die Weite, ins Ferne und Fremde widerſtehen können. Sie empfand 
er als ſein Vorrecht, dem er die Vielfältigkeit ſeines Gemüthes, ſeine Polyphonie, 
feine „Tiefe“ verdankt. Wer ſieht nicht, daß dieſe Tiefe in allumfaſſender 
Sympathie ihre Wurzel hat und daß die deutſche Volksſeele verarmt und 
verdorrt, ſobald ihr verwehrt wird, allſeitige Liebe zu bekunden? Und wenn 
der Deutſche nun anfängt, das Form- und Geſtaltloſe, das Unſinnliche dieſer 
innerlich fo reichen, aber ins chaotiſche Dämmerreich des Poetiſchen und 
Muſikaliſchen hinabführenden Kultur als Mängel zu empfinden, ſich die in 
dieſer einen, aber ſehr weſentlichen Beziehung überlegene romaniſche zum 
Muſter zu nehmen und von der ſo unerhört reichen franzöſiſchen Malerei 
des neunzehnten Jahrhunderts zu lernen, dann werden nur Banauſen dieſes 
Verhältniß neu und beſchämend finden. Nie waren die Deutfchen zaghaft, 
wo es galt, von den Keltoromanen ſich anregen zu laſſen. Im Künſtleriſchen 
waren ſie ſchwache Erfinder, wohl aber Vertiefer, Verinnerlicher. Welcher 
Primaner wüßte Das nicht? Wüßte nichts von den Einflüſſen der proven ga⸗ 
liſchen Lyrik, der nordfranzöſiſchen Epik (dem bretoniſchen Sageukreis), der 
italieniſchen Renaiſſance, von Shakeſpeare, dem siecle de Louis XIV, 
Milton, Sterne und unzähligem Anderen, das er mühſam ins Gedächtniß 
prägen muß? Wars in der Malerei anders? Dürers, des Wohlgemuth⸗ 
ſchülers, Entwickelung, fein Roſenkranzfeſt und die vier Apoſtel find ohne 
den Sakralſtil Mantegnas und Bellinis nicht denkbar. Denen, die vor 
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Dürer die deutſche Kunſt ſo würdig vertraten, von Stephan Lochner bis 
zum Augsburger Holbein, haben die niederländiſchen Primitiven Jan van Eyck, 
Roger van den Weyden und Memling die Wege gewieſen. Die deutſchen 
Hiſtorienmaler ließen ſich, über Belgien her, vom Franzoſen Delaroche er⸗ 
leuchten. Und die „Monumentalperiode deutſcher Kunſt“, von Cornelius bis 
Kaulbach, auf die das gekränkte Nationalgefühl eben wieder verweist, iſt ohne 
das italieniſche Cinquecento ſo undenkbar wie etwa Jean Paul Friedrich 
Richter ohne Richard Sterne. Cornelius gar ſucht, mit erquältem Tiefſinn, 
die Gigantenſprache Michelangelos nachzuſtammeln. Genug. In jeder beſſeren 
Kunſtgeſchichte findet der Laie das Material, um die groteske Geſchichtklitterung 
patriotiſcher Kunſthiſtoriker zu berichtigen. Friedrich Schaarſchmidt, der 
Bibliothekar der düſſeldorfer Kunſtakademie, hat in ſeinem Buch „Aus Kunſt 
und Leben“ dieſen Beklemmungen Luft gemacht. Aehnliche Töne hören wir, 
bald lauter, bald ſchwächer, von vielen Seiten; Geſchichte und Weſen der 
deutſchen Seele wird dabei nicht betrachtet. Die Gefahr kosmopolitiſcher 
Verwäſſerung bedroht freilich die kleinen und mittleren Talente; ſeit wann 
aber zählen ſie in Kunſt und Literatur? Was deutſch an ihnen iſt, die 
Gefühlsſprache, die Univerſalität der Gedanken und Anſchauungen, die be⸗ 
ſondere Art, Impreſſionen und Leidenſchaften zu färben, der Rhythmus des 
Blutes, der zum Eigenſten auch der größten Individualität als Mitgift von 
Raſſe und Heimath hinzukommt: Das bleibt erhalten und keine Anregung 
von außen her vermag dieſe Schranken zu überſchreiten. 


* 


Der Sitz der Seele. 


Br nebelgrauen Winterlicht ſtanden fie einander gegenüber in dem fpärlich 
möblirten Zimmer, mißmuthig, blaß, erregt alle Beide. Sie hatten gerade 
wieder einmal geſtritten. Am Abend vorher war er brutal geworden, als er 
fie, nach langem Beiſammenſein, hätte verlaſſen ſollen. Das wußte er, und 
weil er ſich etwas im Unrecht fühlte, ſuchte er heute den Gekränkten, Verletzten 
zu ſpielen. Allerdings hatte ſie ihn in der nicht ganz alkoholfreien Abendſtimmung 
mit allen Lockmitteln des Weibes dazu herausgefordert. Das wußte ſie; und 
weil ſie es wußte, hatte ſie ihm eine Szene gemacht, als er heute in gedrückter 
Stimmung wiederkam. 

Bei ſeinem Eintritt hatte er ſie ſchon am Schreibtiſch ſitzend gefunden. 
Und da war es losgegangen. Häßliche Dinge hatten ſie einander geſagt. Nun 
waren ſie erſchöpft. 

„Du biſt herzlos, Anna, ſtieß er endlich hervor. „Manchmal ſcheint es 
mir faſt, als reizteſt Du mich abſichtlich, böſe und heftig zu werden.“ 


Dr. Samuel Saenger. 
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Anna lachte höhniſch. Vielleicht nur, weil ſie wußte, daß er Recht hatte. 
Sie wollte Etwas erleben und Szenen machten ihr Spaß. Doch diesmal war 
es weiter gegangen, als fie gewollt hatte, und ſchwer wars, wieder einzulenken. 
Ganz verlieren mochte ſie ihn doch nicht. Erſtens wollte ſie Studien machen 

an ſich und ihm, an Beider Seelenzuſtänden; denn fie war eine werdende Schrift 
ſtellerin mit einer ſuchenden Pſyche, die über das Weſen der Liebe nachgrübelte. 
Und dann war er auch ein ſchöner, angeſehener Mann, ein wohlhabender Ver⸗ 
Iagsbuchhändler. 

„Denk' ein Bischen nach über geſtern Abend, Waldemar“, ſagte fie end⸗ 
lich und ging zur Thür hinaus. Es ſchien, als weinte ſie. 

Waldemar ſchritt unruhig auf und ab. So ſchwer hatte er ſichs nicht 
gedacht, mit ihr auszukommen. Warum hatte er nur den Verkehr angefangen? 
Angſt vor der Zukunft überkam ihn ... Endlich blieb er vor Annas Schreib- 
tiſch ſtehen und ſah auf die Zeilen, die ſie geſchrieben hatte, als er eintrat. Es 
war indiekret. Aber wer weiß, ob fie nicht hinausgegangen war, damit ers leſe? 
Er war mißtrauiſch, denn es war ein Blatt ihres Tagebuches, von dem fie ihm 
ſchon ſo oft geſprochen hatte, und handelte vom geſtrigen Abend. Das ſah er 
ſofort. Und ſo las er denn. In großer Erregung, mit verzerrten Buchſtaben 
hatte Anna geſchrieben: 

„O! Iſt Das — Liebe? Die Liebe iſt — Grauen; die Liebe ... O 
das Grauen! Iſt das Grauen . . . Liebe? Das Grauen, das — — Die Liebe, 
die das Grauen liebt? O Grauen! O Liebe!“ Mit ſteigendem Intereſſe hatte 
er geleſen. Das war ein Blick in das Innere einer modernen Mädchenſeele. 
Und dieſe packende und doch dabei die inneren Qualen, das verzehrende Feuer 
nur andeutende Schreibweiſe! So Etwas konnte Aufſehen machen. 

Da ging die Thür. Anna trat ein und ſah mit befriedigtem Blick Waldemar 
vor ihrem Schreibtiſch ſtehen. . 

„Anna“, ſagte er in plötzlich ganz verändertem Ton, „weißt Du, daß 
Du eine wirkliche Dichterin biſt? Mit fünf Worten nur haſt Du da eine feine 
pſychologiſche Studie geſchrieben. Die ganze Pſyche des unberührten, ſich jeh: 
nenden und gequälten Weibes ruht darin. Es iſt eine künſtleriſche Leiſtung!“ 

Anna lächelte. „Ja, ich weiß es!“ 

Waldemar ſetzte ſich an ihre Seite. „Siehſt Du, Anna, ich glaube, jetzt 
verſtehe ich Dich beſſer. Wir ſind eben ſo verſchieden vom Weibe, ſelbſt vom 
Weibe der Neuzeit. Und die Zeiten haben ſich geändert; wir können nicht mehr 
lieben, wie vielleicht einſt geliebt wurde. Aber wir können nichts dafür: 
wir modernen Männer fühlen anders, mußten anders fühlen lernen und die 
feine Frauenpſyche konnte wohl nicht Schritt halten. Ihr verlangt vor Allem 
Seelenliebe, nicht wahr? Wir denken uns den Sitz der Seele im Herzen und 
Ihr Frauen liebt doch noch mehr mit dem Herzen. Aber beim Mann, glaube 
ich, hat ſich allmählich der Sitz der Seele tiefer geſenkt; Folge der Brutalität 
des Lebens. Des halb lieben wir oft fo anders, fo... fo körperlich, fo roh, 
möchte ich ſagen.“ 

Anna horchte ſtaunend auf. „Der Sitz der männlichen Seele iſt geſunken?“ 
wiederholte ſie im Geiſt. Ein ſeltſamer, fremdartiger Gedanke. Eine Entdeckung 
vielleicht. Darüber ließe ſich ja eine ausführliche Studie ſchreiben. Verwundert 
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ſah ſie auf Waldemar; ſie hätte ihm einen ſo originellen Einfall gar nicht zu⸗ 
getraut. Wenn ſie den nur für ſich behalten könnte! Waldemar ſchien ſich der 
Bedeutung des Geſagten nicht bewußt zu ſein. Sie mußte ihn raſch ablenken; 
vielleicht vergaß er dann, daß es ſein Gedanke geweſen war. 

„Liebſter“, flüſterte fie mit ihrem einſchmeichelndſten Lächeln, den Kopf 
an ſeine Schulter lehnend, „ja, ich ſehe, daß Du mich wirklich verſtanden haſt. 
Weißt Du: wir wollen wieder gut ſein. Ich verzeihe Dir!“ 

Doch Waldemar erhob ſich und ſchüttelte ernſt den Kopf. „Nein, Anna“, 
ſagte er, ſie düſter anblickend, „gerade weil ich Dich verſtehen gelernt habe, denke 
ich jetzt anders.“ 

In ſeinem Inneren war plötzlich der Wunſch erwacht, als Mann von 
dieſem unordentlichen Zimmer, dem nervöſen, erregbaren Mädchen, das alle 
Liebesregungen notirte und regiſtrirte, loszukommen. Doch als Verlagsbuch⸗ 
händler intereſſirten ihn jetzt ihre Aufzeichnungen. 

„Weißt Du, Anna, eine Dichterin wie Du muß frei ſein, ſich frei halten 
von der Liebe des Mannes, — wenigſtens, ſo lange ſie arbeitet“, fügte er ab⸗ 
ſchwächend und zögernd hinzu. „Ich gebe Dir Dein Wort zurück; ich entſage 
Dir. Aber laß mich Dein Verleger werden, Anna.“ 

Anna war überraſcht und ſchwankte; ſollte ſie nun als Weib verletzt 
oder als Schriftſtellerin dankbar fein? 

Ein Blick nach dem Schreibtiſch, in deſſen Laden fo viele, ach, bisher 
unbegehrte Manuſkripte ruhten, und einer in den Spiegel, der ſie befriedigte, 
ließen ſie endlich das Richtige erkennen. Einen Mann, der ſie liebte, konnte 
ſie immer noch finden, doch einen Verleger: Das iſt im Anfang unglaublich ſchwer. 
Und Mann und Verleger in einer Perſon: Das macht ſich wirklich nicht gut. 
Sie reichte ihm die Hand und ſagte: „Du haſt Recht, Waldemar; ich glaube, 
Du haſt mich noch beſſer verſtanden, als ich ſelbſt mich verſtehe. Ich danke Dir. 
Doch Eins mußt Du mir verſprechen“ — ſie dachte an ſeine Aeußerung über 
den Sitz der Seele —: „was wir heute hier geredet haben, mußt Du vergeſſen 
und mir laſſen, als mein Eigenthum, hörſt Du? Ganz mir! Alles!“ 

Er warf einen verwunderten Blick auf ſie. Was hatte ſie nur? „Aber 
gewiß, Anna, ich verſpreche Dirs.“ 

Jetzt fühlte fie fi ſicher. Er hatte keine Ahnung, was cr da fo Icicht» 
ſinnig fahren ließ, — einen neuen Gedanken! 

„Wann wollen wir Dein erſtes Werk erſcheinen laſſen?“ 

„So bald wie möglich, Waldemar; ich muß nur noch das Schlußkapitel 
ſchreiben dann bringe ich es Dir. Und Du mußt einen hervorragenden Künſtler 
finden, der den Buchſchmuck beſorgt.“ 

„Selbſtverſtändlich. Adieu, Anna.“ 

„Lebewohl.“ 

Er ging und hoffte, „eine beachtenswerthe Novität für den Büchermarkt“ 
erworben zu haben. Sie ſetzte ſich wieder an den Schreibtiſch und war über⸗ 
zeugt, in ihren Studien über die Liebe ein neues Problem bringen zu können. 
Das Kapitel hieß: „Von der Seele des neuen Mannes.“ 

Wien. Helene Migerka. 
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Ur fie kein Ort, noch wenger eine Zeit“: Das hat Georg Simmel ein⸗ 
8 mal in der „Zukunft“ von Böcklins Meiſterſchöpfungen geſagt, um da⸗ 
mit das Unwirkliche, faſt Unirdiſche, von allen Geſetzen des Raumes ſcheinbar 
Losgelöſte, das ihnen eigen iſt, zu charakteriſiren. Und bei vielen künſtleriſchen 
Fernaufnahmen — die Bewunderer Böcklins, zu denen übrigens auch ich gehöre, 
mögen mir die Sünde verzeihen! — muß ich an dieſes Wort denken. 

Als Fernaufnahmen bezeichnet man photographiſche Bilder jeder Art, die 
mit Hilfe ſogenannter Teleobjeftive auf die Platte gebracht werden. Auch fie 
haben etwas eigenartig Unwirkliches, ſchwer Definirbares, das ſich nicht recht 
in die Natur und deren Perſpektiven, wie ſie ſich dem menſchlichen Auge dar⸗ 
ſtellen, hineinpaſſen läßt. Vielleicht giebt ihnen gerade Dies oft das Romantiſche, 
ja, Heroiſche, das in meinen Augen ihren Hauptreiz ausmacht. Sie zeigen, als 
optiſche Konſequenz ihrer beſonderen Konſtruktion, die entgegengeſetzte Perſpektive 
gewöhnlicher photographiſcher Aufnahmen: während hier Alles größer und weiter 
abliegend als in der Wirklichkeit erſcheint, glaubt man bei Tele-Landſchaftauf⸗ 
nahmen, die Ferne näher gerückt zu ſehen. Wie und wo ſich dieſe Eigenthüm⸗ 
lichkeit maleriſch verwerthen läßt, lehrt nur Uebung und künſtleriſcher Geſchmack. 

Ich arbeite am Liebſten mit Telcobjektiven; fie find den anderen photo⸗ 
graphiſchen Gläſern in mancher Hinſi tt weit überlegen und die wenigen Mängel, 
die ihnen anfangs anhafteten, ſind inzwiſchen faſt ſämmtlich beſeitigt worden. 
Ich bedaure daher, daß die meiſten Amateure ſich noch ſo wenig mit ihnen be— 
faſſen. Das Haupthinderniß war bisher vermuthlich — da nun einmal äußerſte 
Lichtſtärke bei Objektiven jetzt der Trumpf des Tages iſt — ihre geringe Hellig⸗ 
keit. Doch iſt die photographiſche Optik mit Erfolg bemüht, auch dieſen Mangel, 
fo weit es die eigenartige Konſtruktion des Teleſyſtems geſtattet, zu überwinden. 
Im Uebrigen find die Aufnahmen mit Teleobjektiven, bei nur einiger Geſchick⸗ 
lichkeit und photographiſchen Kenntniſſen, aber viel leichter, als die Meiſten 
annehmen. Und dieſer Objektivtyp iſt ſo vielfach verwendbar, die Erfolge ſind 
ſo intereſſant, daß es die Mühe des Einarbeitens reichlich lohnt. Manche Land⸗ 
ſchaften wären, wenn es ſich um entfernt liegende Partien handelt, mit einem 
gewöhnlichen, ſelbſt ſehr guten Objektiv überhaupt nicht, ſehr hohe Punkte auf 
Bergen, Felſenſpitzen meiſt nur winzig klein aufzunehmen. Zu klein jedenfalls für 
Den, der Werth auf detafllirte Wiedergabe der Fauna oder Geſteinformation legt. 

Ich möchte hier einſchalten, daß ich unter gewöhnlichen oder einfachen 
Objektiven nicht etwa minderwerthige verſtehe, ſondern nur ſolche, die ohne Tele⸗ 
ſyſtem verwandt werden. Und als ich eben die Begrenzung dieſer Objektive an⸗ 
deutete, ſprach ich nicht von Gläſern mit einer Brennweite größter Dimenſion, wie 
ſie für Platten von 50: 60 Centimetern benutzt werden — mit ſolchen ließe ſich 
wohl eine Aufnahme erzielen, die einer Teleaufnahme mit kürzerem Auszug 
gleichkäme —, ſondern ich bezeichnete damit nur Objektive, wie ſie die Mehr⸗ 
zahl der Amateure, Touriſten, Forſcher für Apparate im Format von 9:12 
und 13: 18 Centimetern zu verwenden pflegt, die alſo nicht allzu unhandlich 
ſind und deshalb gewöhnlich verwendet werden. 

Bei Benutzung eines Fernobjektivs iſt man weniger als bei anderen Gläſern 
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an einen beſtimmten Standpunkt gebunden. Ein paar tauſend Meter Luftlinie 
mehr ſprechen bei einem guten Teleobjektiv und langem Kameraaus zug. wenn 
die Luft nur leidlich klar iſt, kaum mit, da man es in der Hand hat, durch 
längeren Balgenauszug, mit dem die Größe des Objektes auf der Platte fteict, 
die Entfernung auszugleichen. Die Teleobjektive beſitzen, wie jeder der Photo⸗ 
graphie Kundige aus dem Geſagten ſchon erkannt hat, keine feſtſtehende Brenn⸗ 
weite. Deren Zahl iſt Legion und hängt vom Belieben des Aufnehmenden ab. 

Ein vollſtändiges Teleobjektiv beſteht aus einem Poſitivſyſtem (gutes 
Doppelobjektiv von mindeſtens F: 8 Lichtſtärke) und dem Negativſyſtem, der eigent⸗ 
lichen Vergrößerunglinſe nebſt Tubus. Beträgt die Brennweite des Poſitiv⸗ 
ſyſtems 15 Centimeter, ſo wird man als geringſte Telebrennweite bei den meiſten 
Kombinationen dieſer Art 17 Centimeter, alſo 2 Centimeter mehr, annehmen 
müſſen. Von da ab iſt jeder Millimeter weiter eine Brennweite, auf die ſich 
das Bild bis in die Unendlichkeit ſcharf einſtellen läßt. Doch iſt Das natür⸗ 
lich nur Theorie und für die Praxis Hyperbel. Freilich ſoll es Telekameras 
mit einem Auszug von 5 Metern geben. Da jedoch die Lichtſtärke mit dem 
zunehmenden Auszug im Quadrat abnimmt, fo ſetzt die Unmöglichkeit, ſchließ · 
lich noch ein Bild auf der Mattſcheibe erkennen und einſtellen zu können, der 
Länge des Auszuges von ſelbſt ein Ziel. 

Um die Schwierigkeit der Einſtellung bei ſehr ſtarker Vergrößerung, bei 
nicht heller Luft oder bei einem wenig lichtſtarken Teleobjektiv zu heben, werden 
Mattſcheiben angefertigt, die eine kreisrunde, blankgeſchliffene Stelle in der Mitte 
enthalten. Auf dieſe, die etwa 3 Centimeter im Durchmeſſer zählt, iſt ein rundes, 
mit haarfeinen, ſchwarzen, quadrirten Linien verſehenes dünnes Glasplättchen 
geklebt. Hierauf ſtellt man das Bild, das ſehr klar ſichtbar wird, mit der Lupe 
ein. Doch genügt bei den meiſten Aufnahmen die gewöhnliche Mattſcheibe. 

Die ſchon erwähnte Eigenſchaft der Teleobjektive, den aufzunehmenden Gegen⸗ 
ſtand, je nach dem Balgenaus zug, vom ſelben Standpunkt aus in verſchiedenſter 
Größe auf die Platte zu bringen, geſtattet, aus der Landſchaft ein größeres oder 
kleineres Stück für das gewünſchte Bild oder den beabſichtigten wiſſenſchafilichen 
Zweck herauszuſchneiden und in dieſem Ausſchnitt auch die Größe des aufzunehmen⸗ 
den Objektes nach Wunſch zu bemeſſen. Der Vortheil ſolcher relativ großen Freiheit 
in Art und Größe der Aufnahme wird Jedem einleuchten. 

Vielfach wird einzewendet, die Telebilder würden nicht ſcharf. Das iſt 
in gewiſſem Sinn richtig. Die großen Luftſtrecken, die zwiſchen dem Objektiv 
und dem aufzunehmenden Gegenſtand liegen, bewirken, namentlich bei ſehr weiten 
Entfernungen, wenn die Atmoſphäre trüb oder dunſtig iſt, eben ſo auch bei Wind 
eine leiſe Unſchärfe, die, wo es ſich um tadellos ſcharf umriſſene Details, etwa 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, handelt, ſtörend fein kann. Von Aufnahmen, die, 
in Folge von ungenauer Einſtellung, einem wackeligen Stativ oder einem Stoß 
gegen die Kamera der Schärfe ermangeln, ſpreche ich hier nicht. Das ſind Fehl 
aufnahmen, die auch den Fernphotographen, wie jedem anderen, nicht erſpart 
bleiben. Bei ſtiller und halbwegs klarer Luft aber gerathen, falls das Stativ 
und der Apparat gut gearbeitet wurden und feſtſtehen, auch die Einſtellung exakt 
erfolgte, die Aufnahmen haarſcharf; nur wirken ſie weicher, duftiger als andere Auf⸗ 
nahmen. Dieſe beſondere „Weichheit“ iſt Dem, der ſie nicht aus eigener Anſchauung 
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kennt, ſchwer zu beſchreiben, aber für die Teleaufnahmen charakteriſtiſch. Sie giebt 
ihnen Etwas von der Zartheit auf Porzellan oder Elfenbein gemalter Miniaturen. 
Unſchärfe könnte ich es nicht nennen. Das zeigt ſich ſchon beim Vergrößern. 

Aber ich trete hier in erſter Linie für die Telephotographie als Mittel 
zur Herftellung künſtleriſcher Aufnahmen ein. Und welcher Künſtler oder Kunſt 
fenner verlangt von denen, daß fie abſolut ſcharfe Konturen zeigen? Wie mancher 
feinſinnige Kunſtphotograph erſtrebt bei der Vergrößerung abſichtlich eine nicht 
ganz ſcharfe Einſtellung, um dieſe oder jene Wirkung und Stimmung zu er 
zielen und dem Bilde das typiſch „Photographiſche“ zu nehmen! Unſcharf im 
photographiſch ſtrengen Sinn ſind die guten Teleaufnahmen alſo nicht. Denn 
nehme ich eine mit einem anderen Objektiv bearbeitete, irgendwie unſcharf ge⸗ 
rathene Platte, ſo wird eine Vergrößerung in vielen Fällen überhaupt unmög⸗ 
lich ſein, da die Unſchärfe mit der Vergrößerung allzu raſch zunimmt. Bei den 
Teleaufnahmen, die ich vergrößerte, fand ich dagegen ſelbſt bei fünffacher linearer 
Vergrößerung den weichen und duftigen Charakter der Originalaufnahme un⸗ 
verändert wieder. Unſcharf wirkten die Bilder ſelbſt dann nicht. 

Einen weiteren Vorzug der Teleobjektive für künſtleriſche Landſchaftauf⸗ 
nahmen ſehe ich darin, daß ſie den photographiſchen Begriff „unendlich“ für eine 
Brennweite, genau genommen, kaum kennen. Stellt man ein gewöhnliches Ob⸗ 
jeftiv, das nicht ganz außerordentlich lichtſtark iſt, auf „unendlich“ ein, fo werden 
alle Gegenſtände, die ſich vom Objektiv in einer etwa das Zweihundertfache der 
Brennweite aus machenden Diſtanz und weiter befinden, ſcharf; bei einem Objektiv 
von 15 Centimetern Brennweite die 30 Meter entfernten Bäume ſo gut wie die 
bewaldeten Höhenzüge Tauſende von Metern weiter ab am Horizont. Sie hätte 
man vielleicht, der maleriſchen Wirkung wegen, gern in weicheren Konturen auf 
der Platte. Läßt man aber die für ſolche Aufnahmen vortheilhafte Gelbſcheibe, 
die den blauen Dunſt der Ferne aufhebt, weg, ſo erſcheinen die Berge nicht etwa 
weich, ſondern nur verſchwommen oder gar nicht. Anders beim Teleobjektiv. 
Gewiß giebt es auch dort, wenn man auf ſehr große Entfernungen einſtellt, oder 
bei ſpeziell für kleine Handkameras konſtruirten Gläſern einen Punkt, von dem 
aus alles weiter ab Liegende ſcharf „kommt“. Stellt man aber auf Gegenſtände 
— Häuſer, Bäume u. ſ. w. — von 50 bis 300 Metern Diſtanz das Objektiv 
ſcharf ein, ſo werden die fernen Höhenzüge am Horizont, wenn man mit der 
hier unerläßlichen Gelbſcheibe und noch beſſer auch mit orthochromatiſchen Platten 
arbeitet, klar herauskommen, doch in weichen, zarten, hier wirklich unſcharfen 
Umriſſen, die ihnen nur den Charakter des Hintergrundes, der Couliſſen anweiſen, 
wovon ſich der ſcharfe Vordergrund um ſo plaſtiſcher abhebt. Grenzen find natür⸗ 
lich auch dem Fernphotographen geſteckt: ſtarker Wind, Nebel, Regen können 
ihm das Arbeiten ganz unmöglich machen, während man mit einem anderen 
Objektiv trotzdem vielleicht eigenartige Aufnahmen zu Stande brächte. 

Faſt noch größere Dienſte als bei der Landſchaftphotographie leiſten die 
Teleobjektive bei Portraitaufnahmen jeder Art. Welche Koſten erfordert die An⸗ 
ſchaffung eines vorzüglichen lichtſtarken Portraitobjektivs für große Köpfe, die 
— um irgend einen Maßſtab zu geben — eine 13: 18 Platte ohne jede Ver⸗ 
zeichnung völlig ausfüllen würden! Auf ungefähr tauſend Mark müßte man dabei 
immer rechnen. Mit dem Teleobjektiv erreicht man die ſelben, vielleicht jogar: 


388 Die Zukunft. 


beſſere Reſultate — wenn man von ganz außerordentlicher Lichtſtärke abſieht — 
für einen Bruchtheil dieſes Betrages. Beſitzt man ſchon ein lichtſtarkes Doppel« 
objektiv — Doppelanaftigmat, Kollinear, Protar, Orthoſtigmat, Unar, Teſſar, Heliar, 
Planar u. ſ. w. — von 12 oder 15 Centimetern Brennweite, ſo bedarf es nur 
noch der Anſchaffung und Anpaſſung eines Teletubus mit der Pergrößerunglinſe; 
je lichtſtärker fie iſt, defto beſſer. Man erhält ſolchen Teleanſatz, je nach Größe 
und Herkunft (denn die Preiſe der großen optiſchen Anſtalten ſind verſchieden), 
für ſiebenzig bis hundertdreißig Mark. Beſitzt man freilich kein geeignetes Doppel« 
objektiv, das als Poſitioſyſtem dienen könnte, fo kämen dafür noch ungefähr 
hundertvierzig Mark hinzu. Und welche Weichheit und Plaſtik in den Tele⸗ 
portraits! Damen ſollten ſich überhaupt nur ſo aufnehmen laſſen. Und die 
Herren? Es giebt auch Männer, die irgendwelche verrätheriſche Fältchen auf dem 
Bildniß nicht finden oder doch gemildert ſehen möchten. 

Ganz beſonders ſind dieſe zarten, durchläſſigen Negative für Vergrößerungen 
geeignet. Auch ſonſt bietet das Verfahren bei Portraitzwecken Vorzüge. Wer 
mit einem gewöhnlichen Objektiv einen möglichſt großen Kopf erzielen will, muß 
dem Aufzunehmenden mit der Kamera hart auf den Leib zu rücken und kann dabei 
recht häßliche Verzeichnungen erleben, wenn er näher kommt, als das Zehnfache 
der Brennweite beträgt. Mit dem Teleobjektiv bleibt man, je nach dem be⸗ 
treffenden Syſtem, in einer Entfernung von 4 bis 10 Metern. Dieſe größere 
Diſtanz zwiſchen dem Aufnehmenden und der aufzunehmenden Perſon iſt un⸗ 
zweifelhaft für Beide angenehmer und ermöglicht ungezwungene Stellungen eher 
als in Fällen, wo ſich der Aufgenommene dicht vor der Objektivöffnung ſieht. 

Wer ſich ernſtlich mit Teleportraitaufnahmen beſchäftigt hat, wird ſich 
kaum wieder einer anderen Methode zuwenden. Allerdings wird an dunklen 
Tagen, beſonders im Winter, die geringere Helligkeit der Telekom binationen gegen⸗ 
über den äußerſt lichtſtarken (P: 3 — F: 4) Portraitobjektiven ſtörend empfunden 
werden, denn die ganze Lichtſtärke anderer Rapidobjektive können die Teleobjektive 
ſchwerlich je erreichen. Das liegt in ihrer optiſchen Konſtruktion. An trüben 
Wintertagen ſollte man deshalb (namentlich vor unruhigen Aufnahmeobjekten), 
ſtatt länger zu exponiren, lieber ein gewöhnliches lichtſtarkes Objektio, vielleicht 
das Poſttivſyſtem ſeines Teleapparates, benutzen. Ein Objektiv für alle Zwecke 
und Helligkeitgrade iſt optiſch überhaupt nicht zu errechnen. 

Auch für direkte Aufnahmen in natürlicher Größe möchte ich dieſe Gläſer 
dringend empfehlen. Ohne ſtörende Verzeichnung nicht völlig planer Gegen⸗ 
ſtände kann man ſolche Aufnahmen mit keinem gewöhnlichen Objektiv erreichen; 
dazu wäre außerdem ein Balgenauszug nöthig, der über den jeder Handkamera, 
aber auch den der meiſten Amateurſtativapparate hinausginge. Beim Tele⸗ 
objektiv, das durch eine einfache Vorrichtung ſtets für ſolche Aufnahmen ein⸗ 
gerichtet werden kann, bedarf es nur eines Auszuges von 15 bis 18 Centi⸗ 
metern. Für künſtleriſche Aufnahmen kämen wohl nur Blumen in Betracht. 
Ein gewöhnliches Objektiv wird Blumen ſtets in harten Linien und einer Kon⸗ 
turenſchärfe wiedergeben, die unnatürlich und unſchön wirkt. Abſichtlich herbeige⸗ 
führte Unſchärfe wiederum giebt den Blumen leicht etwas Flaches, Verſchwommenes, 
das nicht minder unnatürlich und unſchön iſt. Ich ſagte vorhin ſchon, daß Tele⸗ 
aufnahmen den auf Porzellan und Elfenbein gemalten Bildern glichen. Dieſe 


Künſtleriſche Fernphotographie. 389 


Eigenſchaft der Teleobjektive, duftige Konturen und weiche, doch plaſtiſche Zeichnung 
zu geben, läßt den Blumen ihren zarten urſprünglichen Schmelz und ermöglicht 
— falls ein für Schönheit offenes Auge ſie gewählt, eine geſchickte Hand ſie 
geordnet und beleuchtet hat — eine künſtleriſche Wirkung, die fonft bei Blumen⸗ 
photographie kaum zu erreichen iſt. 

Mit ein paar Worten möchte ich noch auf die Bedeutung hinweiſen, die 
die Möglichkeit, Gegenſtände unverzerrt, in natürlicher Größe direkt aufzunehmen, 
auch für viele wiſſenſchaftlichen Zwecke in ſich ſchließt. Um von kleiner aufge⸗ 
nommenen Dingen eine Platte in natürlicher Größe zu erzielen, bedarf es ſtets 
eines Vergrößerungprozeſſes, für den vielen Amateuren, Gelehrten, Forſchern 
die Apparate und die Uebung fehlen, oder gar der Herftellung eines Diapofitives 
und eines vergrößerten Negativs. Dabei wird, wenn nicht ſehr große Routine 
vorhanden iſt, der Charakter des Negativs oft recht weſentlich und nicht immer 
vortheilhaft verändert und Fehlverſuche machen das Verfahren umſtändlich und 
koſtſpielig. Das Alles fällt bei einer direkten Teleaufnahme in natürlicher Größe 
fort. Der Arzt kann Wunden und anatomiſche Präparate, der Heraldiker und 
Numismatiker Wappen, Siegel und Münzen, der Sammler Marken, kleinere 
künſtleriſche und kunſtgewerbliche Gegenſtände, Edelſteine, Schmuck, Miniaturen, 
der Forſcher Schmetterlinge, Blumen, Geſteinbildungen, kleine Thierſkelette, 
alte Handſchriften, Karten, Bilder, Gewebe, der Techniker feine Konſtruktionen, 
Maſchinentheile aller Art in natürlicher Größe direkt wiedergeben und ſpart 
damit viel Mühe, Zeit und Geld. 

Von den Teleſyſtemen, mit denen ich bisher arbeitete, fand ich für Land⸗ 
ſchaften beſonders geeignet die Gläſer von Steinheil in München; ſie beſtehen 
aus dem Orthoſtigmat F: 6, 8 und dem nicht ſonderlich lichtſtarken Negativ. 
ſyſtem. Ich habe bei keinem anderen Fabrikat eine annähernd ſo völlige und 
ſcharfe Aus zeichnung der Platte bis zum Rand gefunden. Freilich iſt Das nur 
bei Landſchaften, beſonders, wenn die Aufnahme Vergrößerungzwecken dienen 
ſoll, nöthig, für Portraits aber belanglos. Für Portraitaufnahmen find die 
Gläſer Steinheils, die ich in Händen hatte, überhaupt nicht eingerichtet. Doch 
habe ich auf zehn Meter einmal, bei blendendem Licht und ſehr ruhigem Ob⸗ 
jekt, ein Bruſtbild zu Stande gebracht. Auch gelangen mir damit vereinzelt 
langſame Momentaufnahmen auf der Elbe, ebenfalls bei großer Helligkeit. Immer⸗ 
hin möchte ich ſie für Portraits und Momentaufnahmen weniger empfehlen. 
Außerordentlich gute Portraits erreichte ich mit dem Satz⸗Anaſtigmat von Zeiſſ 
in Jena nebſt Negativſyſtem der ſelben Firma; eben fo mit dem zeiſſiſchen Unar, 
an das ich mir Steinheils Teletubus geſetzt hatte. Dieſe Kombination erwies 
ſich aber für Landſchaftaufnahmen, in Folge der breit fehlenden Randſchärfe, 
als faſt unbrauchbar. Die beiden Linſen ſind ja auch nicht ſpeziell für einander 
gearbeitet, ſondern von mir nur willkürlich zuſammengefügt. Trotzdem erzielte 
ich damit, durch Vergrößerung der Diftanz zwiſchen Poſttivſyſtem und Teletubus, 
vorzügliche Aufnahmen in natürlicher Größe, bei nur ganz kurzem Balgenaus: 
zug (ca. 18 Centimeter). Auch mit den Teleobjeftiven von Goerz gelangen mir 
gute Portraits und Aufnahmen in natürlicher Größe. Wenn ſich die goerziſchen 
Gläſer zu Landſchaften eben ſo eignen, dann hätte dieſes neue Objektiv, bei 
ſeinem ſehr großen Bildfeld und der Vielſeitigkeit ſeiner Kombinationen und 
Konſtruktionen, uns das brauchbarſte Teleſyſtem gebracht. 


Eliſabeth von Igel. 
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Selbſtanzeigen. 


Der Weltkrieg. Deutſche Träume. Roman. W. Vobach & Co., Berlin. 

Unzählige Deutſche haben ſich ſeit einer Reihe von Jahren gar oft die 
Frage vorgelegt: Was würde Bismarck jetzt thun, wenn er noch am Leben und 
im Amt wäre? „Laßt Euch nicht verderben die Freude am Vaterlande“: dieſe 
Worte des großen Patrioten Heinrich von Treitſchke hat Mancher ſich zum Troſt 
geſagt, ſeit Er, der das deutſche Vaterland in ſeiner jetzigen Geſtalt geſchaffen 
hat, nicht mehr unter uns weilt. Aber unvergeſſen iſt auch das Wort, das ein 
franzöſiſcher Schriftſteller nach Bismarcks Tod ſchrieb: „Wenn eine große Eiche 
fällt, dann wächſt Jahrzehnte hindurch nur Geſtrüpp an ihrer Stelle.“ Wenn 
es je einen Miniſter gegeben hat, der, frei von perſönlichem Ehrgeiz, die Seg⸗ 
nungen des Friedens zu ſchätzen wußte und die Gräuel des Krieges verabſcheute, 
fo war es Bismarck. Dafür giebt die Geſchichte unwiderlegliche Beweiſe. Und 
doch hat er die Ziele ſeiner Politik nicht ohne Krieg erreichen zu können ge⸗ 
glaubt. Den Satz: „Wenn Du Frieden willſt, ſo ſei zum Kriege bereit“ haben 
einſichtige Politiker niemals ſo verſtanden, daß es genüge, eine ungeheure Armee 
und eine mächtige Flotte zur Laſt des Volkes zu halten, ſondern ſie haben ihn 
im weiteren Sinn aufgefaßt. Zur Erreichung und Erhaltung des Friedens ge⸗ 
hören vor Allem die richtige Beurtheilung der politiſchen Lage und die deutlich 
erkennbare Abſicht, im Fall der Nothwendigkeit die Waffen auch zu gebrauchen 
In der Form eines Romans, der in Indien und in Europa ſpielt, habe ich 
die patriotiſchen Träume erzählt, die mir bei Betrachtung der Weltlage gekommen 
find. Ich habe mir einen Reichskanzler erträumt, der, wenn man Kleines mit 
Großem vergleichen darf, nach dem Vorbilde Bismarcks geſtaltet iſt und der ſich 
nicht ſcheut, dem Kaiſer zum Kriege gegen die Macht zu rathen, die mir als der 
gefährlichſte Feind nicht nur Deutſchlands, ſondern aller kontinentalen Mächte 
erſcheint. England iſt bewundernswerth wegen der großen Geiſter und großen 
Ideen, die es der Welt geſchenkt hat, bewundernswerth wegen ſeiner klaren, vor⸗ 
ausſchauenden und energiſchen Politik; es iſt jedoch zu einer Machtſtellung empor. 
geſtiegen, die ihm die Herrſchaft über den ganzen Erdkreis verleiht, und eine 
ſolche Herrſchaft kann nur dadurch ausgeübt werden, daß alle anderen Mächte 
verhältnißmäßig klein und ſchwach erhalten werden. Jede Machtentfaltung irgend 
eines anderen Staates gleicht in britiſchem Sinn einem Attentat auf Englands 
Weltherrſchaft. So erzähle ich denn den politiſchen Traum, daß die drei mäch⸗ 
tigſten Staaten des Kontinentes — welch ein Beweis für Englands Macht, daß 
es ihrer ſchon mindeſtens drei ſein müſſen! — ſich verbünden, um den Krieg 
gegen England zu unternehmen. England wird zu Land in Indien und zur 
See vor der Scheldemündung befiegt und ein Friede geſchloſſen, der England 
zwar als Weltmacht beſtehen läßt, aber doch den anderen europäiſchen Staaten 
das ſeltſam geformte Joch abnimmt, das ihnen jetzt nicht nur die Schultern 
bedrückt, ſondern auch Füße und Hände ſo feſſelt, daß ſie nur ſehr beſchränkte 
Bewegungfreiheit haben. Und ich male endlich aus, welche ſegensreichen Folgen 
ein ſolcher Friede auch für die innere Politik des geliebten Vaterlandes haben 
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müßte. Am Schluß meines patriotiſchen Traumes zieht der Deutſche Kaiſer, 
der im Mittelpunkt der politiſchen Aktion ſteht, an der Spitze der deutſchen, 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Truppen in London ein. 
Niederpoyritz. 4 Auguſt Niemann. 
Auf der Fahrt mit Landſtreichern. Aus Flynts Tramping with Tramps 
von Lili du Bois⸗Reymond. J. Guttentags Verlag. 3 Mark. 

Joſiah Flynt Willard iſt ein amerikaniſcher Autor, der durch ſein Leben 
und ſeine Bücher in ſeiner Heimath die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich 
gelenkt hat. Es iſt bekannt, daß das Ueberhandnehmen der „Tramps“ (unſer 
Wort Vagabunden deckt ſich nicht ganz damit) in Amerika zu einer ſchweren 
ſozialen Gefahr geworden iſt. Willard beſchloß, das Uebel an der Quelle zu 
ſtudiren, und hat zehn Jahre lang in Amerika als Tramp mit den Tramps 
gelebt, gelegentlich auch mit deutſchen, ruſſiſchen und engliſchen Vagabunden. 
Seit einiger Zeit widmet er ſeine Zeit und Kraft der Erforſchung der wirklichen 
Verbrecherwelt, — in Amt und Civil, wenn man ſo ſagen darf, da die Korruption 
der Polizei ⸗ und Geſängnißbeamten in Amerika außerordentlich groß iſt und 
Willard alle korrumpirten Beamten mit Recht zur Verbrecherwelt zählt und zum 
„Merkziel ſeiner Betrachtung“ macht. Bei der Wiedergabe der Ausdrücke aus 
der Trampſprache habe ich die Methode befolgt, außer der deutſchen Ueberſetzung 
auch noch — ſo weit es möglich war — den entſprechenden Ausdruck aus unſerer 
„Kunden“ -Sprache beizufügen. Das war allerdings nicht immer möglich, da 
die Zuſtände in den Vereinigten Staaten in vielen Punkten von den unſeren 
ſehr verſchieden ſind. In der Vorrede zu ſeinem Buch ſagt Willard ſelbſt: 
„Während meiner Univerſitätſtudien in Berlin ſah ich, wie meine Kommilitonen 
in wiſſenſchaftlichen Laboratorken daran arbeiteten, die niedrigſten paraſitiſchen 
Lebeweſen zu entdecken, und daß ſie ihre Entdeckungen dann in Buchform als 
werthvolle Beiträge zur Wiſſenſchaft veröffentlichten. Wenn ich nun erzähle, 
was ich über menſchliche Paraſiten erfahren habe, ſcheint es mir, daß ich eine 
ähnliche Arbeit zu dem ſelben Zweck leiſte. Wiſſenſchaftlich kann meine Me⸗ 
thode inſofern genannt werden, als ich meinen Gegenſtand auf ſeinem eigenen 
Boden und unter den ihm eigenthümlichen Bedingungen ſtudirt habe.“ 

Lili du Bois⸗Reym ond. 


Die Gelbe Gefahr. Verlag Continent, Berlin. 80 Pfennige. 

Eigentlich ſagt die kurze Vorrede zu der Schrift alles Nöthige. Ich möchte. 
daher hier nur betonen, daß ich mir Mühe gegeben habe, Langeweile und ihre 
Schweſter oder Schwiegermutter Statiſtik zu meiden; daß ich mich auf die Seite 
der Ruſſen ſtelle, ohne die Ruſſen zu lieben; und ſchließlich, daß es mir haupt⸗ 
ſächlich darauf ankommt, meinen lieben Landsleuten eine eindringliche Lektion 
im Raſſenſtolz und in feiner Natur- und Kulturnothwendigkeit zu geben, die Tod⸗ 
fünde der Raſſenmiſchung zu geißeln und vor der gedankenloſen Anwendung 
chriſtlicher Brüderlichkeiilehren im internationalen Verkehr zu warnen. 

Stefan von Kotze. 
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Unterhaltungen über literariſche Gegenſtände. („Die Literatur“.) Bard, 
Marquardt & Co., Berlin. 

Mit dieſer dichterifch analytiſchen, einen kritiſchen Inhalt völlig mit poetiſcher 
Stimmung und Intuition durchdringenden Arbeit Hugos von Hofmannsthal 
leiten wir unſere Sammlung „Die Literatur“ ein. Dieſe Studie und das Vor⸗ 
wort von Georg Brandes zeigen, was wir mit dieſer neuen, im urſprünglichen 
Plan unſeres Monographienunternehmens längſt vorgeſehenen Darſtellungreihe 
beabſichtigen. Daß ſich nach dem Erfolg unſerer erſten beiden Cyklen („Die Kunſt“ 
und „Die Muſik“) andere, ſcheinbar ähnliche Konkurrenzunternehmungen mit ver⸗ 
wandten Verſprechungen und einer, ſo gut es gehen mochte, ähnlichen Ausſtattung 
aufgethan haben, wundert uns nicht, ficht uns auch nicht ſonderlich an, da die 
Nachahmung irgend einer dem Zeitbedürfniß entgegenkommenden That zum Weſen 
menſchlicher Natur, insbeſondere aber des nicht immer ſchöpferiſch veranlagten 
Kaufmannes gehört. Wir bieten keine typiſchen Einzelbiographien, ſondern Eſſays, 
die, aus dem Grundgefühl einer modernen Kulturäußerung und Kunſtanſchauung, 
aus allen weſentlichen Erkenntniſſen unſerer heutigen geiſtigen Welt entſtanden, 
eben dieſes Gefühl einer einheitlichen europäiſchen Kultur vermitteln wollen und 
es wieder ſelbſt als durchaus ganze und runde Schöpfungen darſtellen. Jeder 
einzelne Gegenſtand, jedes Motiv, jedes Werk, jeder Schöpfer wird ſowohl an 
ſich als in ſeiner Beziehung zu unſerer Welt gewürdigt. Wir überlaſſen daher 
die Wahl der Themen nicht dem Zufall, ſondern wollen in der Leitung unſeres 
Unternehmens ſtets ein Ganzes durchbilden und wahren. Worin unſere Bücher 
ſich in ihrer äußeren Form von ähnlichen unterſcheiden, wird Jeder erkennen, 
der ſie in die Hand nimmt; und ſolchem naiven und zuverläſſigen Urtheil ſehen 
wir getroſt entgegen. Eins nur ſei noch geſagt. Wir wollen dieſe Bücher nicht 
blos mit den üblichen, ſchablonenhaften und längſt bekannten Portraits und 
Fakſimiles ſchmücken, ſondern, ihrer Zeitſtimmung und geiſtigen, künſtleriſchen 
Grundfarbe gemäß, mit den Werken bildender Künſtler von verwandter Anlage. 

Julius Bard. 


8 
Vom Fürſten Bismarck und ſeinem Haus. Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 
4 Mark. 


Eine Selbſtkritik (denn eine ſolche iſt doch allzu leicht in einer Selbſt⸗ 
anzeige enthalten) meiner Tagebuchblätter (mehr ſollen fie nicht fein), alſo meiner 
Erinnerungen an die unvergeßlichen, herrlichen Tage und Stunden, die ich beim 
großen Kanzler und feiner Familie verlebte, iſt eigentlich ein literariſcher Selbſt⸗ 
mord. Denn wem kann mans recht machen? Dem Einen iſt man zu kurz, 
dem Anderen zu lang, dem Einen zu realiſtiſch, dem Anderen zu ſentimental, einem 
Titten. Jr. Rides, de In wetter. Meine, Fremde. tank, Ne Anderen. pfiff. 
ich) haben mich ſeit Jahren gebeten, meine Erinnerungen an den Fürſten in 
Buchform zu veröffentlichen, und ich glaubte, dieſen Wunſch erfüllen zu ſollen; 
denn Alles, was zu Deutſchlands großem Mann in Beziehung ſteht, muß vor 
Vergeſſenheit bewahrt werden. Eins möchte ich noch ſagen: Tagebuchblätter 
find keine Romane. Beim großen Kanzler gab es keine Romane; nur That ; 
ſachen. Die findet der Deutſche, der ſeinen Bismarck nicht vergeſſen will, in 
meinen Erinnerungen. Wer keinen Gefallen an ihnen findet, mag mirs ſchreiben. 


München. Eugen Wolf. 
3 
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Segen von oben. 


Men n. 5. iſt eine Jahreszahl, die ſich die berliner Hochfinanz 
merken wird. Da wurde, wie nie zuvor, das Füllhorn obrigkeitlicher Huld 
über ſie ausgeſchüttet. Der erſte große Gunſtbeweis war, am fünften Februar, 
die preußiſche Anleihe von 70 Millionen Mark. Er war, wie ſichs gebührte, 
der Elite vorbehalten, die ſich, in gerechtem Adelsſtolz, das „Kleine Preußen⸗ 
konſortium“ nennt. Kurz vorher war der Landtag mit einer Thronrede eröffnet 
worden, in der es hieß, daß man die für 1903 bewilligten Kredite im laufenden 
Rechnungjahr vorausſichtlich nicht beanſpruchen werde; jeder, auch der leiſeſte 
Zweifel, der nach dieſer Erklärung noch übrig blieb, wurde durch die darauf fol⸗ 
gende Budgetrede des Freiherrn von Rheinbaben hinweggefegt, der den blühenden 
Stand der Staatsfinanzen laut pries. Auch war die Tinte auf dem Protokol der 
Verhandlungen noch nicht trocken geworden, die Freiherr von Stengel im Reichs ⸗ 
ſchatzamt mit mächtigen Finanzmännern über die Mittel zur Kursbeſſerung der 
heimiſchen Anleihen geführt hatte. Never mind: am fünften Februar kamen 
die 70 Millionen neuer Konſols heraus. Unverbeſſerlich naive Gemüther könnten 
daraus eine heilſame Lehre ziehen; die nämlich, daß auch die feierlichſten Er: 
klärungen einer Regirung (und nicht der preußiſchen nur), wenn ſie den Stand 
der Finanzen betreffen, keinen Schuß Pulver werth find. In Kriegszeiten na 
türlich ſchon gar nicht. Englands Schutzkanzler leiſtete am Anfang des Buren⸗ 
krieges dem Unterhauſe zehn heilige Eide, daß der Spazirgang nach Pretoria 
140, allerhöchſtens aber 200 Millionen Mark koſten werde. Nachher hat er mehr 
als das Zwanzigfache gekoſtet, faſt ſo viel, wie Frankreich an Deutſchland zu 
zahlen hatte. In Petersburg iſt, als die innere Anleihe von 150 Millionen 
Rubeln aufgenommen wurde, neulich der Welt verkündet worden, vom Erlös der 
pariſer Frühjahrsemiſſion ſei noch ſo viel vorhanden, daß man einſtweilen an eine 
neue Geldbeſchaffung nicht zu denken brauche. Welcher vernünftige Menſch wird 
es dem ruſſiſchen Finanzminiſter verübeln, wenn er trotzdem ſehr bald eine neue 
Anleihe, diesmal in Berlin, kontrahiren ſollte? Sein preußiſcher Amtsbruder, 
der obendrein die Segnungen tiefſten Friedens genießt, hats ja auch nicht anders 
gemacht. Und Ruſſen herauszubringen, iſt, zumal in Kriegszeiten, noch immer 
ein ganz rentables Geſchäft; um ſo rentabler, je weniger das Kriegsglück den 
Ruſſen lächelt: denn jeder Erfolg der Feinde Rußlands drückt ſich in Prozenten 
oder Prozenttheilchen zu Laſten des Reuſſenreiches aus, deſſen Zahlungfähigkeit am 
Ende doch auch der ſchlimmſte Krieg nichts anhaben könnte. Minder willkommen 
iſt der Bankwelt eine Emiſſion von preußiſchen oder deutſchen Konſols. Von 
der Ehre allein, dem Staat zu dienen, kann ſchließlich ſelbſt ein Bankhaus nicht 
leben; viel mehr als Ehre aber iſt dabei nicht zu erwerben. Wenn es gut geht. 
Wenn aber gar ſchlecht? Und mit der Anleihe vom fünften Februar 1904 gings wirk⸗ 
lich ſehr ſchlecht. Der öffentlich aufgeftellten Behauptung, das Konſortium habe die 
Rente zum Kurs von 91,40 übernommen, iſt nicht widerſprochen worden. Augen⸗ 
blicklich bleibt die Notirung der Dreiprozentigen unter 90. Ich fürchte, der aller⸗ 
größte Theil der 70 Millionen liegt noch in den Schränken des Kleinen Kon⸗ 
ſortiums verwahrt, das dem preußiſchen Staat nun ſchon eine Million geopfert 
hat. Gleich nach der Uebernahme der Emiſſion erklärte Japan den Ruſſen den Krieg; 
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und Herr von Rheinbaben, ſo Unerhörtes habe er nicht geahnt. Das gelbe Volk 
hatte, trotz den poſitivſten Friedensverſicherungen der Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung, zu den Waffen zu greifen gewagt. Die deutſchen Effektenhändler, die fich, 
in felſenfeſtem Vertrauen auf die Weisheit und Sachkenntniß der Reichskanzlei, 
einem wahren Friedens fanatismus hingegeben hatten, fielen aus den Wolken. 
Im Sturz nahmen ſie auch die heimiſchen Fonds mit und das Kleine Preußen⸗ 
konſortium bekam einen Schlag vor die Stirn. Als es ſich von der Betäubung 
halbwegs erholt hatte, richtete es den Blick zu dem Freiherrn von Rheinbaben 
empor, der als Geiſt über den Waſſern ſchwebte; eine Leiſtung, die phyſikaliſch 
nicht ſchwer zu erklären ſein konnte, da er noch in zwölfter Stunde vor der 
débacle feine 70 Millionen Papier zu einem ſchönen Preis losgeworden war. 
Der Blick drückte klar und unzweideutig ein ſtummes Flehen aus. Als jedoch 
der freiherrliche Finanzminiſter auf dieſe Mimik nicht reagirte, wurde er auf 
dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege durch die Zeitung eben fo ſanft wie be⸗ 
ſtimmt ermahnt, doch mindeſtens eine Ermäßigung des Uebernahmekurſes zu 
bewilligen. Der Landgraf aber blieb hart und ließ ſich zu nichts Anderem her⸗ 
bei als (um feine eigenen, etwas ſchleierhaften Worte aus der Budgetkommiſſion 
des Abgeordnetenhauſes zu eitiren) zu einer „Gewährung von Zwiſchenkredit“; 
worunter vermuthlich eine exzeptionelle Lombardirung durch die Seehandlung zu 
verſtehen war. Das Kleine Preußenkonſortium ſaß an den Waſſern von Spree⸗ 
babel und weinete. So ſchlecht war ihm der Ehrgeiz gelohnt worden, der preußiſchen 
Regirung zu Dienſten zu ſein! Und ſchon von vorn herein wars eine wenig 
dankbare Aufgabe geweſen, noch 70 Millionen Mark von den Dreiprozentigen 
zu übernehmen, mit denen der Anlagemarkt ja längſt ſo überſättigt war, daß 
ſelbſt die Regirenden den Zuſtand als Kalamität bezeichneter. Zum engeren 
Preußenkonſortium gehört das Inſtitut nicht, das in Sachſens Hauptſtadt ſeinen 
Stammſitz hat und bis zum heutigen Tage noch ſeine Verſammlungen abhält. 
Der Schmerz über die Zurückſetzung, die es ſich gefallen laſſen mußte, dürfte 
raſch geſchwunden fein, als der Ausbruch des Krieges dem ehrenvollen Geſchäfte der 
Konkurrenz eine Wendung mit Schrecken gab. Das iſt der ſchönſte Zug im 
öffentlichen Leben unſerer Hochfinanz: gern vergißt ſie ſtets das eigene Leid, 
wenn es dem Freund und Genoſſen ſchlecht geht. 

Vier Wochen nach dieſem Ereigniß prolongirte (oder konvertirte) das 
Deutſche Reich das erſte fällige Viertel von den 80 Millionen Mark anno 1900 
begebener Schatzſcheine. Statt der vierprozentigen Titres ſollten neue mit 3½ 
Prozent, rückzahlbar al pari 1908, ausgegeben werden. Für die Uebernahme 
der etwa zur Rückzahlung präſentirten Beträge ſchrieb das Reich einen Wett 
bewerb aus. Durch Schaden klug geworden, boten die verehrlichen Preußenkonſorten 
einen Uebernahmekurs von nur 99¼ (und darunter) an. Der Ehrgeiz aber, 
mit der Regirung (und nun gar mit der „Reichsregirung“) ins Geſchäft zu kommen, 
veranlaßte die Darmſtädter Bank, die ſich in der Centralgenoſſenſchaftkaſſe eine 
Renommir⸗Verbündete zugelegt hatte, über 100 zu bieten, alfo mehr noch, als 
der Einlöſungskurs betrug. Das that ſie, trotzdem das Reich ſich vorbehielt, die 
Schuld ſchon nach zwei Jahren zu kündigen. Warum ſollte ſie nicht, da doch 
anzunehmen war, das Geſchäft werde einen platoniſchen Charakter bewahren? 
Es kam aber anders. Ein nicht unbeträchtlicher Theil der Schatzſcheine wurde 
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zur Rückzahlung vorgewieſen und die Darmſtädterin ſah ſich verpflichtet, ihre 
Zuſage in weitem Umfang einzulöſen. Natürlich waren die Direktoren der an⸗ 
deren Banken nicht ſo roh, ihr aus Aerger recht viele Bonds an den Hals zu 
werfen; den größten Haufen davon beſaßen ſie ja, denn für den Privatmann 
eignet ſich ſolche zeitlich beſchränkte Anlage nicht. Erinnert man ſich übrigens 
noch der Geſchichte dieſer Schatzſcheine? Ihre erſte Begebung wirbelte viel Staub 
auf. Damals war die Diskontogeſellſchaft Hahn im Korb und durch ihre Ver 
mittlung holte ſich das Deutſche Reich auf dem bequemen Weg der Schatzſchein⸗ 
emiſſion aus dem new⸗yorker Bankhaus Kuhn, Loeb & Co. die Mengen Goldes, 
die nöthig waren, um den Metallſchatz der Bank zu kräftigen. Bald aber be⸗ 
gannen die Scheine, nach Deutſchland zurückzukehren; und im Heilsjahre 1904, 
zur Zeit ihrer Fälligkeit, war wohl kein einziger mehr im Bereich der stars 
and stripes zu finden. Amerika hatte es wieder einmal beſſer. 

Die Haupt- und Staatsaktion des Langen Möller, die der Dresdener 
Bank reichliche Entſchädigung für vorangegangene Kränkungen bringen ſollte, 
ruhte noch in der Zeiten Schoß, als die hohe Staatsregirung zum dritten Schlage 
gegen die berliner ereme der deutſchen Finanzwelt ausholte. Diesmal wurde 
die Reichsbank ins Treffen geſchickt. Anfangs Juni fragte ſie in einem Rund⸗ 
ſchreiben verſchiedene Provinzbankiers, welche Beträge von Reichsſchatzſcheinen 
ſie übernehmen würden, falls das Reich künftig den Klagen der Provinz Gehör 
ſchenken und ſich auch an ſie, ſtatt, wie bisher, nur an die Finanz der Behren⸗ 
ſtraße, wenden ſollte. Das hatte gerade noch gefehlt. Nachdem man die Hoch 
finanz der Hauptſtadt mit Verluſten beehrt hatte, kehrte man ihr nun vollends 
den Rücken und ging auf die Suche nach neuen Beziehungen. Die Provinz aber 
athmete auf. Endlich ſollte ihre urwüchſige Kraft „an maßgebender Stelle“ An⸗ 
erkennung und aus erſter Hand lohnende Beſchäftigung finden. Bereitwillig ging 
ſie auf die Sache ein; denn ſie hoffte wohl, Dies werde nur ein Anfang ſein, 
aus dem ſich Großes, Ungeahntes entwickeln müſſe. Dann ſchärfte ſie ihr Schwert 
und harrte der Dinge, die da kommen ſollten. Sie harrt noch heute. Aus der 
Annäherung iſt wieder nichts geworden. Das Reich hat nichts begeben und die 
Antworten der Provinz wurden fein ſäuberlich in einem neuen Aktenband zur 
ewigen Ruhe beſtattet. Immerhin wars ein Wink mit dem Zaunpfahl an die 
Adreſſe der fürnehmen Leaders. Ob ſie ſich dieſe Mahnung ſehr zu Herzen ge⸗ 
nommen haben? Wohl kaum. Der Ehrgeiz hat unter den heimgebrachten Schäden 
doch ein Bischen gelitten. Verſtimmt aber hat die Aktion trotz Alledem. Und 
die Erhöhung des Seehandlungskapitals wurde als Ausfluß der ſelben Tendenz 
betrachtet; denn dieſe preußiſche Staatsbank wird nicht ganz ſelten als eine bevor⸗ 
zugte und begünſtigte Konkurrenz im regelmäßigen Geſchäft empfunden, zumal, ſeit 
fie am Anfang des Jahres billigere Gebühren» und Proviſtonſätze eingeführt hat. 

Um ſolchen Leiſtungen die Krone aufzuſetzen, hat dann der preußiſche Han⸗ 
delsminiſter die Hochfinanz bruskirt, als er hinterm Rücken der Hibernia-Gruppe 
die Dresdener Bank mit der Aufgabe betraute, insgeheim dieſe alten Firmen 
vor die Thür zu ſetzen, auf daß für den Staat Platz werde. Damit wurde für 
ein Weilchen wenigſtens erreicht, daß alle Großbanken — die ſonſt nicht die ge⸗ 
ringſte Neigung zur Oppoſition haben — der Regirung faſt ſchroff entgegentraten. 
Selbſt der Cyniker wird, wenn er ehrlich iſt, nicht behaupten wollen, daß jede 
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Spur dieſer Gegnerſchaft mit ein paar ſchönen Redensarten oder einer kleinen 
Profitbetheiligung aus der Welt zu ſchaffen iſt. An der Faſſade des Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankvereins, der ſich in aller Stille um ein hübſches Stück nach 
links erweitert hat, konnten die Paſſanten der Franzöſiſchen Straße dieſer Tage 
ein merkwürdiges Schauſpiel beobachten. Sie ſahen eine gewaltige Eiſenkon⸗ 
ſtruktion, die vom Pflaſter bis hinauf an die Spitze reichte. Warum dieſer Auf⸗ 
bau? Weil ſeit dem Neubau das ſchwere ſteinerne Wappen auf dem Dach nicht 
mehr in der Mitte ſtand, der Verwaltung aber Gleichgewicht und Symmetrie 
über Alles gehen und ſie diesmal nur mit Hilfe eines ſoliden Eiſengerüſtes nebſt 
Krahn wiederhergeſtellt werden konnten. Dieſe kleine Platzkorrektur muß eine 
. Stange Gold gekoſtet haben. Daraus kann man lernen. Der Schade, den der 
Handelsminiſter durch die gewaltſame Gleichgewichtsſtörung in der Bankwelt 
angerichtet hat, wird nicht ſo leicht zu repariren ſein. Nach den übertriebenen 
Fuſionen und Kapitalsblähungen hatten die Banken eine Periode der Sammlung 
und des Intereſſenausgleiches gebraucht. Anſätze dazu waren auch ſchon ſichtbar, 
allen perſönlichen Reibungen und Geriebenheiten zum Trotz. Jetzt iſt dieſe Ent⸗ 
wickelung gehemmt; und die Großmächte werden ſich nicht eher vertragen, als bis 
beiden Lagern ein freundlicher Rede werther gemeinſamer Vortheil winkt. 
Vermuthlich alſo bald. Weitſchichtige Dinge ſind im Werk und Werden. 
So ſagt Schillers Landvogt; und ſo glaubt die Börſe mit zähem Eigenſinn. Ihr 
iſt, ſeit der Möllerei, als könne nicht nur, ſondern müſſe jeder neue Tag eine 
neue Ueberraſchung bringen. Neue Fuſionen, fabelhafte Transaktionen. Während 
in Düſſeldorf um die Hibernia gekämpft wurde, blickte man in der Burgſtraße 
nicht fo eifrig auf Herrn Direktor Ahrens, den Börſenvertreter der Handelsgeſellſchaft, 
wie auf den Repräſentanten der Darmſtädter Bank. Was hat Herr Dernburg 
vor? Gar nichts, ſagten die Flaumacher. Unſinn, war die Antwort; Sie ſehen doch, 
wie Darmſtädter ſteigen; er hat was vor. Aber was? Räthſel. Die abenteuer⸗ 
lichſten Gerüchte tauchten auf. Fuſion mit der Handelsgeſellſchaft. Nicht diskutabel. 
Das darmſtädter Geſchäft, mit ſeinem Depoſitenkaſſenſyſtem, paßt gar nicht in 
Fürſtenbergs Wünſche; und tauſend Gründe ſprechen dagegen. Aufnahme der 
Berliner Bank? Bernhard der Cherusker, der die breslauer Diskontobeſcherung 
wohl ſchon nicht als ungetrübte Seligkeit empfindet, wird für Backobſt danken. 
Und die Nationalbank, der man ein Anlehnungbedürfniß zutrauen könnte, brächte 
ihm ein anſtändiges Portefeuille, aber kein Geſchäft. Denkbar wäre ein Arrangement 
mit der Kommerz und Diskontobank, die ſich aber ſchwer entſchließen wird, ihr ham⸗ 
burger Geſchäft, das Beſte, was ſie hat, zu verkaufen; und um ihr nur das berliner 
abzunehmen, iſt gerade Herr Dernburg doch nicht harmlos genug. Endlich rieth 
Einer, dem das ewige Montangerede vielleicht die Phantaſie erregt hatte, auf das 
Deutſch Luxemburger Bergwerk; vielleicht hatte er auch einen guten Tip. Jeden⸗ 
falls fand er Glauben. Wie mir ſcheint, nicht mit Unrecht. Daß in der Darm⸗ 
ſtädter Bank Etwas geplant wird, ſpürt man deutlich; und das Wahrſcheinlichſte 
iſt, daß die Ueberraſchung in der luxemburgiſchen Gegend an den Tag kommen 
wird. Salvo errore. Die feinſten Naſen ſind in dem wüſten Getriebe der letzten 
Sommerwochen um die Sicherheit ihrer Witterung gekommen. Alle aber finden ſich 
in dem Wunſch zuſammen, daß die Weisheit der königlichen Staatsregirung ſich für eine 
Weile ein anderes Experimentirfeld ſuchen möge. Denn der Segen von oben hat in 
dieſem Jahr der Verblüffungen weder die Banken noch die Börſe beglückt. Dis. 
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